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Vorrede. 


Ganz Europa bewundert den Muth der Reiſen⸗ 
den, die zu verſchiedenen Zeiten ausgezogen ſind, um 
in dem noch vielfach ſo unbekannten Afrika gewiſſe 
Berge, Seen und Flüſſe aufzuſuchen, die Exiſtenz 
gewiſſer Städte und Länder, die man kaum dem 
Namen nach kannte, darzuthun, den Wohnſitz von 
Stämmen und Völkern, von denen Handelsartifel an 
die Küſten gelangen, zu entdecken. Man bewundert 
jene unerſchrockenen Wanderer, die, ſei es in Begleit⸗ 
ung einiger weniger, vom Kopf bis zu den Füßen 
bewaffneter Gefährten, ſei es an der Spitze großer, 
mit vielen Koſten ausgerüſteter Karawanen, in Gebiete 
eindringen, wo ſie bei ihren Forſchungen mit dem 
mörderiſchen Klima, den wilden Thieren und bar⸗ 
bariſchen Menſchen zu kämpfen haben. 

Männer, wie Caillé, Baker, Speke, Barth, 
v. d. Decken, Vogel, Heuglin, Livingſtone, Mauch, 
Krapf und andere, verdienen und genießen den Dank 
der civiliſirten Welt, und ihre Schriften wurden überall 
mit Wohlwollen aufgenommen und geleſen. 
Dieſelbe Bewunderung wird auch dem katho⸗ 
liſchen Miſſionär zu Theil werden, welcher allein und 
* 
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ohne andere Waffen, als fein hölzernes Kreuz und 
ſeinen Pilgerſtab in der Hand, mit den nämlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen und den gleichen Gefahren 
zu trotzen hat, der ebenſo, muthig und hochherzig wie 
jene, Geſundheit und Leben auf das Spiel ſetzt, nicht 
um die Quellen von Flüſſen und die Lage von Gold— 
feldern zu entdecken, ſondern den verlaſſenen Heiden⸗ 
völkern, die er findet, das Licht des Evangeliums zu 
bringen, wodurch ſie erſt zu Menſchen werden können. 
Einer dieſer Miſſionäre iſt der Pater Horner, 
Mitglied der Congregation vom heiligen Geiſt und 
heiligen Herzen Mariä. In die Fußſtapfen eines 
Franz Xaver oder Petrus Claver tretend, verläßt er 
ſein ſchönes Heimatland Elſaß, um der Apoſtel und 
Vater der verlaſſenſten Menſchen, der Neger in Zan⸗ 
guebar, an der Oſtküſte Afrika's zu werden. 
Täuſchen wir uns nicht, ſo wird auch Pater Hor⸗ 
ner's Reiſebericht, der hier in deutſcher Sprache ver⸗ 
öffentlicht wird, mit Intereſſe und nicht ohne Nutzen 
geleſen werden. Haben Andere in bändereichen Werken 
mit prachtvoller Ausſtattung das Ergebniß ihrer Forſch⸗ 
ungen dargelegt, ſo konnte von dem vielbeſchäftigten, 
und vor Allem im Dienſte der Religion arbeitenden 
Miſſionär, dem es ohnedies um kein Buch zu thun 
war, nur ein beſcheidener Beitrag zur Kunde Afrika's 
erwartet werden. Bloß auf die Aufforderung ſeines 
Obern hin hat Pater Horner ſeine Erfahrungen, und 
zwar immer die religiöſen Verhältniſſe in erſter Linie 
berührend, in Briefen an denſelben dargelegt. Der 
Satz des berühmten Afrikareiſenden Dr. Barth, (I. Bd. 
S. 14), welcher ſagt: „So ſchimpflich es wäre, wenn 
nicht der nachfolgende Reiſende die Leiſtungen des 


* 


frühern in jeder Weiſe vervollſtändigte und ergänzte, 
ſo ungerecht würde es ſein, über den umfaſſenderen 
Leiſtungen des ſpätern die kleinere ſeines Vorgän— 
gers zu vergeſſen,“ — dieſer Satz iſt bei vorliegendem 
Buche nur mit Einſchränkung anzunehmen. 

Hat Pater Horner nie beabſichtigt, die For— 
ſchungen Anderer zu ergänzen; iſt er nur beſtrebt, 
den Glauben und die Civiliſation unter den heidniſchen 
Stämmen in einem beſtimmten Bezirke Afrika's zu 
verbreiten, ſo iſt ſeine Reiſebeſchreibung dennoch ein 
werthvoller Beitrag zur Kenntniß jenes Welttheils, 
um ſo mehr, als er in Gegenden kam und mit 
Völkerſchaften verkehrte, die von anderen Reiſenden 
entweder gar nicht, oder nur oberflächlich berührt wor⸗ 
den ſind. 

Die Lectüre dieſes Buches wird den Mitglie- 
dern der Miſſionsvereine zeigen, wie das Scherflein, 
das ſie zur Verkündigung des Evangeliums beitragen, 
verwendet wird, und in Betrachtung des Verder— 
bens und Elendes der Heidenwelt werden die Chriſten 
ſich entſchließen, mit Gebet und Almoſen den Glau⸗ 
bensboten noch mehr, als bisher geſchehen, zu Hilfe 
zu kommen. 

Endlich könnte dies Buch auch dazu dienen, in 
Einzelnen den Beruf zum Miffionär zu erwecken. 
Denn es gilt noch immer das Wort, daß die Ernte 
groß, der Arbeiter aber wenige find, Die Congre⸗ 
gation vom heiligen Geiſt ꝛc., deren Hauptaufgabe 
die Chriſtianiſirung der Neger Afrika's bildet, hat 
eine Niederlaſſung in Marienſtadt in Naſſau, wo 
Deutſche, welche ſich als Miſſionsprieſter oder Laien⸗ 
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brüder der Negermiſſion widmen wollen, Aufnahme 
finden. 

Die Herausgabe der Briefe Horner's in gegen⸗ 
wärtiger Zuſammenſtellung hat vor Kurzem der auch 
in Deutſchland rühmlichſt bekannte franzöſiſche Schrift⸗ 
ſteller, Monſeigneur Gaume, beſorgt, indem er, der 
Vervollſtändigung halber, noch einige hiſtoriſche Notizen 
hinzufügte. 

Der deutſche Ueberſetzer hat ſeinerſeits, in An- 
merkungen und einem Anhange über die neueſten 
Vorkommniſſe in der Miſſion in Zanguebar, nach 
Briefen aus den Jahren 1869 — 1872, Bericht 
erſtattet, und wünſcht ſchließlich nur, dieſe Veröffent⸗ 
lichung in deutſcher Sprache, wozu er ſich auf den 
ausgeſprochenen Wunſch der Congregation vom hei= 
ligen Geiſt ꝛc. entſchloß, möge vom oberſten Hirten 
der Seelen geſegnet werden. 
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Bagamoyo, Hauptort der Miſſion von Zanguebar. Ein 
chriſtliches Dorf. Die Schule der Miſſion. Lebens- 
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Erſtes Kapitel, 


Unter den fünf Welttheilen iſt ohne Widerrede Afrika 
der unglücklichſte und verlaſſenſte. Nach der Sündfluth von 
Cham, Noe's zweitem Sohne, bevölkert), liegt jener Welt- 
theil noch heute unter dem ſchweren Druck des Vater— 
fluches. Aus Ehrfurcht vor dem Segen Gottes über Cham 
wollte der heilige Patriarch nicht den Cham ſelbſt ver— 
fluchen, ſondern er verfluchte ſtatt ſeiner deſſen Sohn Cha⸗ 
naan, indem er ſprach: „Verflucht ſei Chanaan; ein Knecht 
der Knechte ſei er ſeinen Brüdern.“)“ 

Ein Sohn, der verurtheilt iſt, der Sklave ſeiner eigenen 
Brüder, der Sklave Aller, der letzte aller Sklaven zu 
ſein, und das Jahrhunderte und Jahrhunderte hindurch, 
welch' eine Lehre der Ehrfurcht gegen die väterliche Auk— 
torität! Es iſt wohl zu merken, daß dieſe Lehre noch nicht 
vergeſſen iſt. 

Hören wir einen gelehrten Afrikareiſenden: „Der Neger 
hat ein faſt rührendes Bewußtſein ſeiner untergeordneten 


) Gen. 9. 
) Gen. 9, 25. 
Horner's Reiſen. 1 
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Stellung, was auf einer wahren, wenn auch ein wenig 
entſtellten Ueberlieferung beruht.“ Bei dem mächtigen 
Stamme der Makuaô) in Mozambik geht die Sage, daß 
Anfangs die Afrikaner ebenſo weiß und verſtändig als die 
Europäer geweſen ſeien. „Aber eines Tages berauſchte 
ſich Maluka (der gute Gott), fiel auf dem Weg, und 
brachte ſeine Kleider in Unordnung. Die Afrikaner, die 
vorübergingen, ſpotteten über ſeine Blöße; die Europäer 
dagegen hatten Mitleid mit ihm, pflückten Blumen und 
bedeckten ihn ehrfurchtsvoll. Daher ſtrafte Gott die Afri⸗ 
kaner. Dieſelbe Ueberlieferung finden wir in Guinea und 
im Innern Afrika's. Ueberall erklären ſich die Neger als 
enterbt und getroffen von einem göttlichen Fluche.“ “) 

Niemals war die Erfüllung eines Fluchs ſichtbarer. 
Die ſchwarze Farbe der Nachkommen Chanaan's bezeugt 
noch, daß ihre Raſſe ſchon im Anfang vom Zorn des 
Himmels getroffen worden. Einerſeits iſt die Farbe des 
Negers der Wiſſenſchaft unerklärlich; anderſeits kann die 
Wiſſenſchaft nie beweiſen, daß Noe zwei weiße und einen 
ſchwarzen Sohn gehabt habe. 

Die göttliche Strafe iſt übrigens durch eine ewig 


denkwürdige Thatſache beſtätigt. Zu allen Zeiten war 


Afrika das Land der Sklaven, gleichſam der klaſſiſche 
Boden der Sklaverei, und ſo iſt es noch heute. Dort— 


hin gingen die Nachkommen Sem's und Japhet's immer, 


wenn ſie mit Menſchenwaare ſich verſehen wollten. 


) Sie wohnen an der Südſpitze des Nyaſſa-See's. (Aum. 
d. Ueberſ.) 
) L’Afrique nouvelle von Alfred Jakobs. 
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Noch in unſeren Tagen find die Sklavenmärkte von 
dem Kanal von Mozambik bis nach Kairo in vollſter 
Geſchäftsthätigkeit. Da findet man jeden Tag ungeheure 
Schaaren von Knaben, Männern, Frauen und Mädchen, 
die in ihrem Zuſtand der Verthierung einem ſchmutzigen, 
verpeſteten Menſchenaaſe gleichen, in denen jedoch Tau— 
ſende durch Chriſti Blut erkaufter Seelen wohnen. 

Afrika iſt das Land des Fetiſchismus, das heißt des 
gröbſten Götzendienſtes. Hier beten Tauſende von Men— 
ſchenweſen, in den Staub geworfen, das häßlichſte der 
Geſchöpfe, die Schlange, an, die lebendige Schlange, die 
Schlange mit Fleiſch und Bein, und geben ihr Tempel 
zum Aufenthalt und Prieſter und Prieſterinnen zum Dienſte. 

Afrika iſt das Land der Menſchenopfer, wobei man 
jedes Jahr Tauſende von Menſchen hinſchlachtet. 

Afrika iſt das Land, wo die Kriege der Stämme 
gegen einander niemals aufhören; wo die Jagd auf die 
Menſchen wie in unſeren Ländern die Jagd auf das Gewild 
abgehalten wird; wo der Trieb der Grauſamkeit ſo ſtark 
iſt, daß die einen das Blut ihrer Heerden trinken und 
die anderen mit Menſchenfleiſch ſich nähren. 

Afrika iſt das Land der ſchrecklichſten wilden Thiere, 
das Land der großen Löwen, der Tiger, Panther, Leo— 
parden und Flußpferde, wozu man noch die Krokodile und 
die entſetzlichſten Schlangen rechnen muß. 

Afrika iſt das Land der Reptilien und Inſekten in 
tauſend verſchiedenen Gattungen, die einen unbequemer, 
giftiger und verderblicher als die anderen. Nennen wir 
bloß jene Wolken von Heuſchrecken, ſo breit und dicht, 
daß fie den Himmel meilenweit verfinſtern, jo zerſtörungs⸗ 

1* 
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ſüchtig, daß, wenn fie wie Lawinen zur Erde niederfallen, 
ſie in ein paar Augenblicken das Gras der Wieſen und 
die Blätter der Bäume vollſtändig auffreſſen, und nur 
Verwüſtung, Hunger und Peſt hinter ſich laſſen. 

Afrika iſt das Land der großen Wüſten, in welchen 
durch ſchreckliche Winde der loſe Sand wie Wellen des 
Meeres aufgewühlt wird, wodurch Karawanen, Einwohner 
und Dörfer überdeckt werden. 

Afrika, größtentheils in der heißen Zone liegend, iſt 
das Land verzehrender Hitze und mörderiſcher Fieber. 

Bei ſolchen moralifchen und materiellen Bedingungen 
iſt begreiflicherweiſe Afrika, und beſonders Centralafrika, 
welches von Europäern nicht bewohnt werden kann, der 
am wenigſten bekannte, der unglücklichſte und verlaſſenſte 
Welttheil. In der That iſt es auch kaum einigen wenigen 
unerſchrockenen Reiſenden gelungen, auf raſchen Märſchen 
und unter tauſend Gefahren gewiſſe Theile des inneren 
Landes zu beſuchen. 

Indeſſen nimmt Afrika einen großen Platz auf unſerm 
Erdball ein. Es mißt nicht weniger als 1080 Meilen in 
der Länge und etwa 1000 Meilen in der Breite; nach der 
wahrſcheinlichſten Berechnung zählt es an 90 oder 100 Mil- 
lionen Einwohner.“) 

Wird das unglückliche Land des Cham immer in ſeiner 
Erniedrigung bleiben? Das zu glauben, widerſtrebt uns; 
ſagen wir lieber, daß die Stunde der Erlöſung bald ſchlagen 
werde. Die Vorſehung, welche ſeit bald einem Jahrhun⸗ N 


) Nach der Geographie von Ungewitter, 5. Aufl., zählt 
Afrika 150 Millionen. (Anm. d. Ueberf.) N 
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dert den faſt zweitauſendjährigen Fluch von dem jüdiſchen 
Volke nach und nach hinwegnimmt, ſcheint auch den ſchreck— 
lichen Wirkungen des Fluches über das Volk des Chanaan 
ein Ende machen zu wollen. 

In den letzten Zeiten hat Gott Männer erweckt, die, 
mit ſeinem Geiſte erfüllt, in ihrem Herzen tief ergriffen 
waren beim Anblick ſo großen Elendes und ſo vieler erlö— 
ſungsbedürftiger Seelen. 

Der erſte der Zeit nach iſt der genueſiſche Prieſter 
Nikolaus Olivieri. Von 1838 an bis zu ſeinem Tode im 
Jahre 1864 opferte dieſer heilige Mann ſein Vermögen 
und ſein Leben dem Loskauf der Negerkinder. Man ſah 
ihn in Begleitung ſeiner frommen und heldenmüthigen 
Magd ſechsundzwanzig Mal das mittelländiſche Meer durch— 
ſchiffen, um ſich von Italien aus auf die Märkte von 
Alexandrien und Kairo zu begeben. 

Als ein Kaufmann neuer Art kaufte er junge Sklaven, 
welche er nach Europa führte und in den Klöſtern unter⸗ 
brachte. Mehr als achthundert Negermädchen verdanken 
ihm das doppelte Glück der Befreiung aus der Sklaverei 
und der Kindſchaft Gottes durch die Taufe. Mehrere 
derſelben ſind im Geruch der Heiligkeit geſtorben; andere 
wurden Kloſterfrauen von bewunderungswürdiger Fröm⸗ 
migkeit und Aufopferung. 

Das Werk des ehrwürdigen Prieſters war im Kleinen 
die Wiedererweckung des Werks jener großen religiöſen 
Orden des Mittelalters: des Ordens der heiligen Jung— 
frau von der Gnade, und des Ordens der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit zum Loskauf der Sklaven. Dies war auch 
die Ahnung des Mannes Gottes. 
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Nach einem über feine menſchenfreundliche Unter— 
nehmung veröffentlichten Bericht ſagte er: „Wer wird 
nicht mit Eifer zu einem Werke beitragen, welches, wenn 
ich mich nicht täuſche, beſtimmt zu ſein ſcheint, den Zweck 
des Ordens von der allerheiligſten Dreifaltigkeit in der 
Chriſtenheit fortzuſetzen?“ 

Dieſe Ahnung war keine Täuſchung. Olivieri hatte 
vor ſeinem Tode den Troſt, zu ſehen, wie die Trinitarier 
ſein Werk aufnahmen und fortſetzten, unter Umſtänden, 
die wir nachher erzählen werden, weil man darin klar das 
Eingreifen der göttlichen Vorſehung erblickt. 

Schon vorher hatte der Herr aus dem Schatze ſeiner 
Barmherzigkeit denjenigen hervorgezogen, welchen man den 
wahrhaften Erlöſer der ſchwarzen Raſſe ſowohl in Afrika 
als in den Colonien nennen kann; es iſt der ehrwürdige 
Pater Libermann, geſtorben am 2. Februar 1852 in Paris. 
Dieſer neue Apoſtel hat wieder einmal in ſeiner Perſon 
das große Geſetz der Vorſehung beſtätigt, welche gerne das 
Schwächſte auserwählt, um das Schwerfte zu vollführen.“ 

Pater Libermann wurde im Schooße des Juden— 
thums geboren. Jahre lang an einer ſchrecklichen Krank⸗ 
heit leidend, ohne Vermögen, ohne hervorragende Talente, 
ohne menſchliche Stütze, aber reich an tiefer Demuth, ſel⸗ 
tenem Gottvertrauen, unerſchütterlichem Muthe und gren- 
zenloſer Liebe zu den armen Völkerſchaften Afrika's, begriff 
Pater Libermann ohne Mühe, daß vereinzelte Anftrengungen 
immer nur geringen Erfolg haben, der nicht hinreicht, um 
die ſchwarze Raſſe ihrer Wiedergeburt entgegenzuführen. 
Auf welchem Wege aber zum Ziele gelangen? 


r. 
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Wie dem heiligen Paulus beim Anblick des götzen— 
dieneriſchen Athens”), jo ſchlug dem jungen Leviten das 
Herz, und ſeine Augen füllten ſich mit Thränen, wenn er 
an die Millionen verlaſſener Seelen dachte, welchen Hilfe 
zu leiſten ſich ungeheure moraliſche und materielle Schwierig- 
keiten in den Weg ſtellten. 

Nachdem er lange Zeit gebetet hatte, wie nur Heilige 
beten können, wurden ſeine Wünſche erhört. Seiner würdige 
Prieſter gingen auf ſeine Pläne ein, und dieſe apoſtoliſchen 
Männer wurden unter ſeiner Leitung die Gründer einer 
religiöſen Familie, die ſich ganz beſonders der Bekehrung der 
Neger hingibt und entſchloſſen iſt, alles zu deren Rettung zu 
unternehmen, unter welchem Himmelsſtrich es auch ſei. 

Dieſe Familie iſt die Congregation vom „heiligen Herzen 
Mariä“, ein Vorbild in allen klöſterlichen Tugenden und 
ein Muſter in der Ergebenheit an den heiligen Stuhl. Seit 
mehr als zwanzig Jahren arbeitet dieſe Congregation, ver⸗ 
einigt mit der vom „heiligen Geiſt“, mit heldenmüthigem 
Muthe und ſtets wachſendem Erfolge an dem großen, 
durch den ehrwürdigen Stifter begonnenen Werke. 

Später entſtanden noch andere Geſellſchaften zur Befehr- 
ung der Schwarzen. So insbeſondere das Seminar zu 
Verona, zum Zweck der Bildung von Miſſionären für die 
Sahara und den öſtlichen Sudan; ferner das Seminar der 
afrikaniſchen Miſſionäre in Lyon, deſſen Stiftung man dem 
leider allzufrüh ſeinem Eifer erlegenen Biſchof Marion 
von Breſſillac verdankt. 


*) Apoſtelgeſch. 17, 6. 


Bweites Kapitel. 


Alfrita bekehren iſt eine große und ruhmvolle Unter- 
nehmung. Mit einem Muthe und Verſtändniß, wie es 
bis dahin unerhört war, begannen dieſe Glaubensboten der 
katholiſchen Kirche ihr Werk. Um das zu begreifen, werfen 
wir einen Blick auf die langgeſtreckte Linie des Gürtels, 
mit dem ſie die afrikaniſche Halbinſel umfaſſen. Gehen 
wir, im Norden beginnend, um Afrika herum, ſo bietet ſich 
unſeren Augen nachſtehendes Bild dar. 

Dank der franzöſiſchen Eroberung zählt Algerien heute 
ein Erzbisthum, zwei Bisthümer und eine ſchöne Anzahl 
von katholiſchen Anſtalten. 

An der Weſtküſte Afrika's hinabfahrend, begegnen 
wir zuerſt, nach der Miſſion von Marokko, den Miſſions⸗ 
ſtationen am Senegal, in Senegambien, in Dakar, Gorea, 
Sierra⸗Leone, denen der beiden Guinea, von Dahomey, 
Congo, Gabun, Annabon, Corisco, Fernando-Po und anderen. 

Im Süden ſind die Miſſionen vom Cap und Port⸗ 
Natal. 

An der Süd⸗ und Oſtküſte finden wir die zahl⸗ 
reichen Stationen von Madagascar, den Inſeln Mauritius, 
Mayotta, St. Marie, Noſſy-Beh; weiterhin die neue Mif- 
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ſion von Zanzibar, die von den Sechellen-Inſeln und den 
Gallas. Wir kommen endlich zu denen von Abyſſinien und 
Egypten, die uns zu jenen von Tripolis und Tunis, den 
Nachbarſtaaten von Algerien, führen. 

Auf all' den angezeigten Punkten treffen wir Abtheil- 
ungen der großen katholiſchen Miſſionsarmee. Da es 
bekannt genug iſt, ſo ſprechen wir nicht von den Männer⸗ 
und Frauenorden, die das Vaterland verlaſſen, um ſich der 
moraliſchen Eroberung der franzöſiſchen Beſitzungen in Afrika 
zu widmen. 

Unter demſelben Breitegrad arbeiten in Marokko die 
würdigen Söhne des heiligen Franziscus, die Minoriten 
von der Obſervanz aus der Provinz des heiligen Didacus 
in Spanien. 

Im Weſten, d. h. am Senegal, auf Sierra⸗Leone, in 
den beiden Guinea, in Gabun, in Congo wirken die „Väter 
vom heiligen Geiſt und dem heiligen Herzen Mariä“ mit den 
trefflichen „Ordensſchweſtern von Caſtres“; die „Prieſter 
der afrikaniſchen Miſſionen von Lyon“ finden wir in Daho- 
meh, die Jeſuiten in Annabon, Corisco und Fernando-Po. 

Im Süden, im öſtlichen und weſtlichen Bezirk des 
Caplandes, ſind die Miſſionäre der britiſchen Inſeln; zu 
Port⸗Natal die „Oblaten Mariä von Marſeille“. 

Im Oſten haben wir auf Madagascar, Noſſy-Beh, 
St. Marie, Mayotta die Jeſuiten, auf Bourbon und Zan⸗ 
zibar die „Väter vom heiligen Geiſt und heiligen Herzen 
Mariä“ mit den „Töchtern Mariä“, Eingebornen von Buor⸗ 
bon; auf den Sechellen find die Capuziner von Savoyen. 

Im Nordoſten bei den Gallas miſſioniren die Capu⸗ 
ziner der franzöſiſchen Provinz, in Abyſſinien die Lazariſten. 
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Endlich im Norden angelangt, finden wir in Egypten 
die Minoriten der Obſervanz, die Brüder der chriſtlichen 
Schulen, die Frauen vom guten Hirten, die Clariſſen, die 
Lazariſten und die Schweſtern vom heiligen Vincenz von 
Paula, in Oberegypten und Tripolis die reformirten 
Minoriten, in Tunis die italieniſchen Capuziner. 

Zu all' dieſen Arbeitern kamen noch, um ſich an dem 
großen Werke zu betheiligen, unſere älteſten Sklaven⸗ 
befreier, die ehrwürdigen Trinitarier, hinzu. Wie wurde 
ihre ſo nützliche Betheiligung an der Arbeit erlangt? 

Man weiß, daß der Orden der allerheiligſten Drei— 
faltigkeit begonnen hat in Folge der Erſcheinung eines 
Engels, die dem heiligen Johannes von Matha während 
ſeiner erſten Meſſe in der biſchöflichen Kapelle zu Paris 
geworden. Der himmliſche Bote erſchien ihm in glän⸗ 
zendem Lichte, mit einem weißen Gewande angethan, auf 
der Bruſt ein blaues und weißes Kreuz tragend. Seine 
Hände ruhten auf zwei Gefangenen, von denen der eine 
weiß und Chriſt, der andere ſchwarz und ein Heide war. 

Nachdem Johannes von Matha hierüber die Meinung 
der Gottesgelehrten von Paris angehört hatte, ſo begab 
er ſich nach Rom, um die Erſcheinung dem Urtheil des 
Papſtes zu unterwerfen. Innocenz III. hatte aber, wäh⸗ 
rend er das Meßopfer darbrachte, die nämliche Erſcheinung, 
und geſtattete nun dem Johannes von Matha, zur Los— 
kaufung der Gefangenen eine Anſtalt zu ſtiften, welche der 
Chriſtenheit ſehr große Dienſte geleiſtet hat, und noch 
heute beſteht. 

Im Jahre 1853 glaubte nun ein Mitglied desſelben 
Ordens während einer Betrachtung der Umſtände jener eng 
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liſchen Erſcheinung eine Lehre zu entdecken, an die er 
bisher noch nicht gedacht hatte. 

In folgenden Worten theilte er ſeinen Gedanken dem 
Ordensgeneral mit: „Bisher haben die Jünger des heiligen 
Johannes von Matha die chriſtlichen Gefangenen losgekauft, 
welche durch jenen weißen Sklaven, auf deſſen Haupte die 
eine Hand des Engels ruhte, bezeichnet ſind; aber da durch 
die Anordnung der Vorſehung die Seeräuberei der Türken 
und die Sklaverei der Chriſten aufgehört hat, wäre es da 
nicht an der Zeit, den andern Theil der Erſcheinung zu 
erfüllen, indem ſich die Mitglieder unſeres Ordens mit dem 
Loskauf der ungläubigen Neger beſchäftigen, welche durch 
den Mauren, auf dem die andere Hand des Engels ruhte, 
bezeichnet ſind?“ 

Der ehrwürdige Obere nahm die Mittheilung an, 
enthielt ſich aber in ſeiner Weisheit jeder Antwort. Als 
indeſſen das Generalkapitel des Ordens zu Rom im Mut⸗ 
terhauſe vom heiligen Chryſogonus verſammelt war, ſo 
wurde jene Mittheilung der ganzen Verſammlung eröffnet. 
Alle Anweſenden ſtimmten freudig zu. 

Während das im Kloſter vor ſich ging, befahl der 
heilige Vater, der Vollſtrecker des göttlichen Willens, dem 
Cardinal della Genga, Präfekten der heiligen Congregation 
der Biſchöfe und Regularen, den im Generalkapitel verſam⸗ 
melten Trinitariern zu wiſſen zu thun, es ſei ſein Wunſch, 
daß das „Werk der jungen Neger“ des Prieſters Olivieri 
dem Orden von der allerheiligſten Dreifaltigkeit zugetheilt 
werde. 

Wer beſchreibt die Freude der frommen Mönche, des 
Cardinals und des Papſtes Pius IX. ſelbſt, als man erfuhr, 
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daß der Geiſt des Herrn das Kapitel ſchon dahin geführt 
habe, durch ein ſpecielles Dekret das zu ſanktioniren, was 
er zu gleicher Zeit dem Vater aller Gläubigen eingegeben? 

Dieſe glückliche Nachricht kam bald zu Ohren Dli- 
vieri's, der darüber unausſprechlichen Troſt empfing und 
voll Beruhigung über die Zukunft feiner frommen Unter- 
nehmung ſtarb. 

Freilich finden ſich noch manche Unterbrechungen in 
dem großen Miſſionsgürtel, welchen die katholiſche Kirche 
um das Land Cham's gezogen. Nichtsdeſtoweniger war 
der durch die kühnen Pioniere der Evangeliſirung Afrika's 
errungene Erfolg doch ſo groß, daß der heilige Stuhl auf 
den Küſten und Inſeln dieſes Welttheiles dreizehn apo— 
ſtoliſche Vicariate, neun Präfekturen und zwölf mehr oder 
weniger blühende Diöceſen errichten konnte. 

Dieſe Eroberungen ſind ohne Zweifel ſchön. Dennoch 
genügten ſie dem Stellvertreter jenes Gottes, der mit ſeinem 
Blute alle Menſchenfamilien erlöſt hat, und der ſie alle 
in einem einzigen Schafſtall vereinigen will, noch nicht. 
Papſt Gregor XVI., glorreichen Andenkens, hatte beſtimmt, 
daß man ſich nicht mehr bloß auf die Miſſionen an den 
afrikaniſchen Küſten beſchränken, ſondern in das Innere 
der Länder eindringen ſolle. 

So errichtete er denn im Jahre 1846 die Miſſion 
von Centralafrika. Dieſelbe begreift das unermeßliche Ge— 
biet, welches gelegen iſt zwiſchen den Ländern der Berberei 
im Norden, Nubien und Abyſſinien im Oſten, dem Aequator 
im Süden, den beiden Guinea, Dahomey und Senegam- 
bien im Weſten, das heißt: mehr als das Doppelte von 
der Größe Frankreichs. 
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Unerſchrockene Arbeiter antworteten auf den Ruf des 
oberſten Hirten. Im Jahre 1848 reiſten vierzig deutſche 
und italieniſche Prieſter nach dieſer herrlichen, aber ſchwie— 
rigen Miſſion ab. Unter unglaublichen Mühen gelangten 
ſie dahin, vier wichtige Stationen zu gründen. Die uns am 
nächſten gelegene iſt Khartum, die einzige noch beftehende. ?) 

Von den vierzig Miſſionären erlagen zweiunddreißig 
ſchnell den Arbeiten des Apoſtolates. Einer der Ueber— 
lebenden, Abbe Comboni, ſah ein, daß der Kampf gegen 
das Heidenthum unter anderen Bedingungen wieder auf— 
zunehmen ſei. Sein Plan, der als der beſte anerkannt 
wurde, fand die Billigung des heiligen Stuhls, wie wir 
ſogleich erzählen werden. 

Vorerſt müſſen wir bemerken, daß Pius IX. die Miſ⸗ 
ſion von Centralafrika in zwei Delegationen abtheilte; die 
eine, welche die weſtliche Sahara und den Sudan umfaßt, 
wurde dem Erzbisthum Algier zugetheilt, die andere, aus 
der öſtlichen Sahara beſtehend, dem apoſtoliſchen Vicariat 
von Alexandrien.) 

Dieſes Land, das die Alten das innere Libyen nannten, 
die Neueren aber nur ſehr unvollkommen kennen, kann 
mit einem Sandmeer verglichen werden, welches ungefähr 
500 Stunden lang und mehr als 120 Stunden breit iſt, 

und mehr oder weniger große Oaſen beſitzt, die wie Inſeln 


) Khartum ift eine Stadt von 15,000 Einwohnern, am Zu⸗ 
ſammenfluß des blauen und weißen Nils, erbaut von Mehemet-Ali, 
einer der hauptſächlichſten Sklavenmärkte. 

) Ausführliches über dieſe Miſſion findet ſich in den Annalen 
zur Verbreitung des Glaubens. 1871, Nr. 255. (Anm. d. Ueberſ.) 


14 


auf dieſe unermeßliche Fläche hingeſäet find. Hier wohnen 
zahlreiche Volksſtämme, noch ſitzend im Schatten des Todes, 
Opfer des abſcheulichen Handels mit Menſchen. 

Sie von der doppelten Tyrannei des Teufels und der 
Menſchenhändler zu befreien, das iſt in der Hauptſache der 
Plan des Abbe Comboni. Da eine ſchmerzliche Erfahrung 
gelehrt hat, daß die Europäer dem mörderiſchen Klima 
von Centralafrika nicht lange widerſtehen können, ſo errich— 
tete man auf den Küſten und an weniger gefährlichen Wohn- 
plätzen Miſſionsſtationen für Männer und Frauen. 

Auf den Sklavenmärkten kaufen die Miſſionäre mit 
ihren leider oft nur zu geringen Geldmitteln junge Sklaven 
und Sklavinnen. Zuweilen machen ſie ſelbſt Reiſen in das 
Innere der Länder, von wo ſie andere Kinder mitbringen. 

Dieſe jungen Eingebornen ſollen eine chriſtliche Er— 
ziehung empfangen und die Begründer chriſtlicher Familien, 
Katechiſten, Ordensleute und ſelbſt Prieſter werden. Kom— 
men ſie zu ihren Stämmen zurück, ſo bilden ſie den Kern 
von Gemeinden, in welchen der europäiſche Miſſionär nicht 
beſtändig zu wohnen hat, die er jedoch niemals aus dem 
Auge verliert. 

Dieſer weiſe Plan iſt nicht bloß auf dem Papier; 
ſchon an mehreren Orten iſt ein Anfang zur Ausführung 
gemacht worden. Der verſtändige und muthige Miſſionär, 
den wir ſoeben nannten, beſitzt in Kairo zwei Inſtitute, 
welche die glücklichſten Erfolge aufweiſen. 

Die Anſtalt für die Erziehung der jungen Neger wird 
durch die Prieſter des Seminars von Verona geleitet, welches 
ausdrücklich zum Zweck der Heranbildung von Miſſionären 
für Mittelafrika gegründet worden. Die Anſtalt zur Bil⸗ 
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dung der jungen Negerinnen zu Lehrerinnen ift den „Schwe— 
ſtern vom heiligen Joſeph von der Erſcheinung“ anver— 
traut.“) 

Das iſt nun auch der Plan, den man in der Miſſion 
von Zanzibar, welcher dieſe beſcheidene Arbeit gewidmet 
iſt, befolgt. | 

Iſt Angeſichts des außerordentlichen Eifers, den man 
ſeit einiger Zeit an den Tag legt, Angeſichts des ſeltenen 
Verſtändniſſes, womit man den heiligen Krieg führt, 
nicht die Hoffnung erlaubt, daß über kurz oder lang der 
alle Hinderniſſe bezwingende Glaube jene bis jetzt noch 
niemals genommene Burg Satans überwältigen werde? 
Fiat, es geſchehe! 


) Siehe die näheren Notizen in den Annalen zur Verbreitung 
des Glaubens. 1871. (Anm. d. Ueberſ.) 


Drittes Kapitel. 


— — 


Nehmen wir eine Karte von Afrika zur Hand und 
richten wir unſern Blick auf die öſtliche Küſte der großen 
Halbinſel, ſo finden wir vom Kanal von Mozambik bis 
zum Cap Gardafui, vom indiſchen Ocean beſpült, einen 
Küſtenſtrich von ſechshundert Stunden in der Länge: dies 
iſt, mit nicht genau beſtimmter Breite, die Küſte von Zan⸗ 
guebar. Die Geographen geben ihr ohne Bedenken eine 
Ausdehnung von 37,500 Quadratmeilen. 

Dieſes ungeheure Land, das ſich zwiſchen den Wende— 
kreiſen ausdehnt, iſt von großer Fruchtbarkeit, aber mit 
Ausnahme der Meeresufer von außerordentlicher Hitze. 
Zudem iſt es gleichſam das Vaterland der reißenden Thiere, 
der Krokodile und Schlangen. Dennoch wurde es ſeit dem 
höchſten Alterthum von arabiſchen und indiſchen Kaufleuten 
häufig beſucht. 

Während des Mittelalters war es von Europa völlig 


vergeſſen, und zum erſten Mal wieder im Jahre 1498 von 


Vasco da Gama beſucht. Der große Schifffahrer bemäch— 
tigte ſich eines Theils der Küſte und begnügte ſich mit der 
Anerkennung des Königs von Portugal als Oberlehensherrn 
von Seiten der kleinen Könige des Landes. 
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Lange Zeit nachher unternahmen die Portugiefen die 
Errichtung von Colonien, 1569 auf Mozambik, und 1594 
zu Mombas. Leider überließen ſie ſich allen Leidenſchaften 
und wurden zuletzt vom Imam von Maskat, welcher den 
Eingebornen den Dienſt ſeiner Waffen lieh, aus dieſen 
Gegenden verjagt. 

Dieſer Fürſt wurde endlich (1698) Herr des Landes, 
vom Cap Delgado bis zum Cap Gardafui. Nach der 
Revolution, durch welche (1744) die alte Dynaſtie ent⸗ 
thront wurde, riß ſich die Oſtküſte von Afrika faſt ganz 
vom Imamat von Maskat los. 

Später jedoch wurde ſie durch einen Fürſten der 
neuen Dynaſtie, Said-Ben⸗Ahmed, dem Imamat wiederum 
unterworfen. Sein Enkel, der Vater des jetzigen Sul— 
tans von Zanzibar, verlegte, nach Unterwerfung faſt der 
ganzen Küſte von Zanguebar, ſeine Reſidenz im Jahre 1828 
auf die Inſel Zanzibar. 

Beim Tod jenes Fürſten wurde das Imamat von 
Maskat in zwei unabhängige Königreiche getheilt. Jenes 
von Maskat fiel dem Said-Tueny zu, der von ſeinem 
eigenen Sohne Said-Selim ermordet wurde; das von Zan⸗ 
zibar iſt unter dem Scepter des gegenwärtig regierenden 
Sultans Said⸗Medſchid, eines verſtändigen und ausgezeich— 
neten Fürſten. 

Seine Auktorität wird durch Militärbeamte aufrecht 
erhalten, welche man Dſchemadar nennt und die ihre Re— 
ſidenzen auf den Hauptpunkten der Küſte haben. Bei dem 
jetzigen Regierungsſyſtem herrſcht das Lehenverhältniß vor. 
Dieſe gegen die Europäer wohlwollend geſinnte Regierung 


geſtattet allen Religionen unbeſchränkte Freiheit. Was die 
Horner's Reiſen. 2 
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Unabhängigkeit des Sultans betrifft, fo iſt dieſelbe durch 
Verträge mit Frankreich und England garantirt. 

Nach dieſer allgemeinen Umſchau auf der Küſte von 
Zanguebar verfügen wir uns auf die Inſel Zanzibar, den 
Mittelpunkt der katholiſchen Miſſion. 

Die Inſel Zanzibar, mit der Hauptſtadt gleichen Na⸗ 
mens, ſechs Stunden vom Feſtland entfernt, liegt unter 
dem ſechſten Grad ſüdlicher Breite und dem jechsund- 
dreißigſten öſtlicher Länge, läuft in einer Länge von etwa 
zwanzig Stunden an der Küſte hin, hat eine mittlere Breite 
von fünf bis ſechs Stunden, bei einem ungefähren Flächen⸗ 
inhalt von 760,000 Hektar. 

Von einiger Entfernung aus geſehen, gleicht ſie einem 
unermeßlichen, auf den Wellen ſchwimmenden Korbe, gefüllt 
mit herrlichem Grün. Sie iſt in der That ſehr niedrig 
und wie ein Obſtgarten angepflanzt. Man bemerkt in dieſem 
ausgedehnten Walde beſonders den Mangobaum, den Oran⸗ 
gen⸗, Citronen⸗ und Gewürznelkenbaum, über welche alle 
ſich die Cocospalme mit dem Reichthum ihrer Früchte und 
dem ſtets wechſelnden Blätterſchmuck erhebt. 

Der Boden iſt ein von den Meereswellen auf eine 
breite Korallenbank angeſchwemmtes Land. Die Schichte 
iſt jetzt ſehr dick und ungemein fruchtbar, beſonders für den 
Bau des Zuckerrohrs ſehr geeignet. Man könnte ſie faſt 
überall mit dem Pfluge bebauen. Die wenigen Hügel, die 
es auf der Inſel gibt, die Fülle von Pflanzen, von denen 
ſie bedeckt iſt, und die Nachbarſchaft der Küſte verleihen 
ihr hinlänglich Waſſer und ziemliche Friſche. 

Daraus folgt, daß das Klima durchaus nicht den 
üblen Ruf verdient, den man ihm geſchaffen hat. Es iſt 
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ziemlich geſund, und nicht bloß erträglich, ſondern oft, ſogar 
für die Europäer, angenehm. 

Die Stadt Zanzibar, deren Bevölkerung ſich auf nahezu 
80,000 Seelen beläuft, liegt an der weſtlichen Seite der 
Inſel, auf einer Landſpitze, die in eine ebenſo ſichere als 
geräumige Rhede ſich hineinerſtreckt. Die hohen, weißen 
Häuſer, die das Geſtade begrenzen, geben ihr einen im— 
poſanten Anblick. 

Es genügt jedoch, in das Innere der Stadt einzu⸗ 
dringen, um ſich zu überzeugen, daß fie ſchlecht gebaut iſt. 
Die Straßen ſind ſehr eng und ſehr ſchmutzig. Das vom 
lebhaften Licht des Aequatorhimmels geblendete Auge findet 
nirgends ein Grün, auf dem es ruhen könnte. 

In dem Umkreis des katholiſchen Miſſionsgürtels um 
Afrika fand ſich nun eine große Lücke, nämlich von Mo⸗ 
zambik bis zum Lande der Gallas, das heißt in einer 
Strecke von mehr als achthundert Stunden traf man keine 
katholiſche Miſſionsſtation an. 

Seit unvordenklicher Zeit herrſchte an dieſen Küſten 
der Götzendienſt und der Muhamedanismus, bis im Jahr 
1859 der Generalvicar Fava von Saint-Denis auf der 
Inſel Bourbon, von ſeinem Biſchof ermuthigt, den Entſchluß 
faßte, das Evangelium dorthin zu bringen. 

Die Inſel Zanzibar wurde als der zugänglichſte Ort 
ausgewählt. Die muthige Expedition reiſte gegen Ende 
des Jahres 1860 von Bourbon ab. Sie beſtand aus dem 
zum Vicepräfekt ernannten Herrn Fava, zwei Prieſtern 
von Bourbon, den Herren Jego und Schimpff, ſechs Or⸗ 


densſchweſtern von der Congregation der Töchter Maria's 
2* 
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und Herrn Abel Semann, einem Chirurgen der franzöſiſchen 
Marine. 

Ueberlaſſen wir Herrn Fava die Sorge, die Ankunft 
der neuen Eroberer zu beſchreiben. „Am 21. December 
erblickten wir Zanzibar und am 22. Morgens waren wir 
im Hafen. Der ganze Tag ging vorüber mit Ausladen 
unſerer Gepäcke und dem Fortſchaffen derſelben in das uns 
bereitete Haus, welchem wir den Namen „Vorſehung“ 
gaben. Schon war es Nacht, als wir in die Fahrzeuge 
ſtiegen, die uns an's Land bringen ſollten. Es dünkte 
uns da, als verließen wir unſer Vaterland ſelbſt, die 
Inſel Bourbon, woran uns unſer liebes Schiff, die 
„Somme“, erinnerte. 

„Die Zanzibarer, die uns ausſteigen und den Weg 
nach der „Vorſehung“ einſchlagen ſahen, zogen ſich mit 
einer von Schrecken gemiſchten Ehrfurcht zurück. Herr 
Lerche, franzöſiſcher Conſul in Zanzibar, hatte einige Sol⸗ 
daten geſchickt, uns den Weg zu zeigen; ſie eröffneten den 
Zug. Hinter ihnen folgten die Arbeiter der Miſſion, dann 
die ſechs Ordensſchweſtern, tief verſchleiert; die Herren Ey— 
mard, Schimpff, Semann und ich, wir ſchloſſen den Zug. 

„Der Mond beleuchtete mit ſeinem wohlwollenden 
Lichte dieſe nächtliche Beſitzergreifung. Wie Schatten ſchli⸗ 
chen wir die engen Straßen entlang, zogen ſtillſchweigend 
dahin und baten Gott, unſere erſten Schritte zu ſegnen. 
Endlich kamen wir in die „Vorſehung“. 

„Bei dem Anblick derſelben konnten wir nicht umhin, 
auszurufen: „Das iſt ein Kloſter!“ In der That, dies 
aus Stein gebaute Haus iſt ein großes Parallelogramm, 
deſſen beide Seiten ſiebenunddreißig Meter lang und acht 
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Meter breit find. Sie find an beiden Enden und in der 
Mitte durch drei fünf Meter breite und zwölf Meter lange 
Flügel mit einander verbunden. Es iſt zweiſtöckig und hat 
Terraſſen, welche das ganze Gebäude bedecken. Die Or— 
densſchweſtern haben in der Nähe ein für ihre Beſchäf⸗ 
tigung ganz paſſendes Haus. 

„Man iſt vielleicht erſtaunt, weil man uns bei unſerer 
Ankunft nicht eine Strohhütte beziehen ſieht. Andere haben 
ihre Arbeiten auf afrikaniſchem Boden damit begonnen, 
daß ſie unter irgend einem Strohdach Unterkommen ſuchten 
und ſich nährten wie die Schwarzen. Aber dann kam 
auch ſogleich das Fieber über ſie, und ihre Miſſion blieb 
verwaiſt. 

„Hier wie anderswo iſt erſte Bedingung: leben. Nun, 
um das Leben fortſetzen und ſich ernſtlich beſchäftigen 
zu können, muß man, ſoweit es möglich iſt, in einem Stadt⸗ 
viertel und in einem Hauſe wohnen, wo man geſunde Luft 
hat; man muß ferner ſich nähren wie die Weißen und 
darf im Anfang weder der Sonne noch dem Regen Trotz 
bieten. 

„Dieſen Gang haben wir befolgt und blieben auch 
mit Gottes Hilfe ſeit unſerer Ankunft bei guter Geſundheit. 
Ueberdies hatten wir zu den verſchiedenen Werken, die wir 
unternehmen wollten, ein ausgedehntes Gebäude nöthig. 

„Schon am zweiten Tage wurden wir Said-Medſchid, 
dem Sultan von Zanzibar und der dazu gehörigen Gebiete, 
von dem franzöſiſchen Conſul, Herrn Lerche, und dem 
Commandanten der Station, Herrn von Langle, vorgeſtellt. 

„Die Audienz fand im „Großen Barza“, einem am 
Meer gelegenen Gebäude, ſtatt. Der Fürſt kam zum Em⸗ 
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pfange jeines Beſuches mit dem ganzen Hofſtaat bis unten 
an die Stiege. Er reichte uns Allen auf ſehr gnädige Weiſe 
die Hand. Im Empfangsſaale nahmen die Beſucher auf 
der einen Seite, der Sultan und die Seinigen auf der 
andern Seite Platz; wir ſaßen alle auf indiſchen Seſſeln. 
Beiderſeits richtete man die gewöhnlichen Fragen über die 
Geſundheit, über die Reiſe, über Frankreich an einander. 
Wir ſetzten bei, daß wir gekommen ſeien, um die Kranken 
zu pflegen, die Armen zu unterſtützen, die Kinder zu unter⸗ 
richten und Handwerke zu lehren. Said-Medſchid ant⸗ 
wortete, daß er glücklich ſei, uns in ſein Land kommen 
zu ſehen, und er hoffe, wir würden einſt ihm und ſeinem 
Volke nützlich ſein. 

„Dieſer junge Sultan iſt ein Araber von ungefähr 
fünfundzwanzig Jahren, hat ein weißes Geſicht und erin⸗ 
nert an den ſchönen arabiſchen Typus. Sein Blick iſt voll 
Intelligenz und Milde; ſein Wort, ſein Lächeln und ſeine 
Manieren athmen Anmuth. Obwohl von nur mittlerer 
Größe, hat Said-Medſchid doch etwas Feierliches in feiner 
Perſon. Man bemerkt an ihm jenen Ausdruck der Vor⸗ 
nehmheit, dem man bei den Arabern der höheren Klaſſen 
begegnet. Es iſt zu bedauern, daß dieſer junge Fürſt, 
welcher jederman Sympathien einflößt, ſeine Jugend in 
einer Umgebung zubrachte, die ſo wenig zur Entwicklung 
ſeiner Talente befähigt war. 

„Als wir eine Zeit lang, ungefähr zwanzig Minuten, 
uns unterhalten hatten, trat eine Reihe von Sklaven in 
den Saal; ſie ſtellten ſich vor uns und gaben jedem ein 
Täßchen köſtlichen Mokka's, dann das Glas mit Roſen⸗ 
waſſer und hierauf Kuchen nach arabiſcher Art. 
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„Die Unterhaltung wurde fortgeſetzt. Zuletzt bot uns 
Said⸗Medſchid ſeine Dienſte an; das iſt der Schluß der 
Audienzen. Nach orientalifchem Gebrauche ſagte er zu 
uns: „Mein Haus iſt das Eurige, meine Freunde ſind die 
Eurigen; bedient Euch desſelben mit mir wie mit einem 
Bruder.“ Wir erwiederten, daß auch wir ihm unſer Haus, 
unſere Werkſtätten, unſern ganzen Beſitz und unſere Hin- 
gebung zur Verfügung ſtellten. Herr Semann bot ihm die 
Mittel ſeiner Kunſt und die geheimnißvollen Kräfte ſeiner 
Apotheke an. 

„Dann baten wir nach Landesſitte um die Erlaubniß, 
uns wieder entfernen zu dürfen. Wir berührten die Hand 
des Sultans und jeder Perſon ſeiner Umgebung. Er 
begleitete uns wieder bis unten an die Treppe. 

„Beim Verkehr mit dieſen Morgenländern hatten 
wir, ohne es zu wiſſen, eine feierliche Haltung angenom⸗ 
men, was wir erſt auf der Straße bemerkten. Denn 
jetzt mußten wir unſern Gang ändern und das ſteife Weſen 
aufgeben, um die Art des Abendlandes wieder anzunehmen. 

„Als wir in der „Vorſehung“ ankamen, fanden wir 
uns zwei Schwierigkeiten gegenüber. Erſtlich unſere Ein⸗ 
richtung anbelangend: man ſah rings um uns nur Kiſten, 
Geräthe jeder Art, Bretter, Stroh, Koffer, alles durch⸗ 
einander. Jene aus uns, die nicht gewohnt waren, den 
Hammer, Beſen und andere Werkzeuge zu handhaben, hatten 
an jenem Tage ihre Lehrzeit; die Zukunft ſollte uns auch 
in der Kunſt des Hobels vervollkommnen. Die zweite 
Schwierigkeit beſtand darin, ein Frühſtück für das ganze 
Perſonal zu bekommen, da die Küche noch nicht funktionirte. 
Obwohl die bei Said⸗Medſchid eingenommene Erfriſchung 
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königlich war, konnte fie bei der Arbeit der Hausein⸗ 
richtung nicht für lange genügen. 

„Der, welcher allem, was da athmet, täglich Nahrung 
gibt, kam auch uns zu Hilfe. Zwei Frühſtücke kamen auf 
einmal an, das eine vom franzöſiſchen Conſulat, das andere 
von einer arabiſchen Prinzeſſin, Bibi Kole !), der Schweſter 
des Sultans. Die Platten, die uns geſchickt worden, erin⸗ 
nerten an die Zeiten der Patriarchen oder an die homeriſchen 
Mahlzeiten. 

„Es wäre eine Vernachläſſigung der Landesſitte geweſen, 
hätten wir bei dieſer Gelegenheit Meſſer, Gabeln oder Ser- 
vietten benützt. Unſere Finger erſetzten die Inſtrumente 
der civiliſirten Länder. Es wäre übrigens ſchwer, einem 
Feſteſſen beizuwohnen, das mit mehr Fröhlichkeit gewürzt 
wäre, als das unſrige war. Jeder zog zu ſich herüber, 
biß zu und lachte. Der in alle Speiſen und Brühen 
gemiſchte Safran gab uns allen die Farbe von Gelb— 
ſüchtigen, was die Heiterkeit noch erhöhte. 

„Nach Beendigung dieſes Mahles mußte man wieder 
an die Arbeit gehen.“ 


) Bibi heißt in der Sprache des Landes Frau oder Fräulein. 
) Brief vom 17. Juli 1861. 


Viertes Kapitel. 


Die Hauseinrichtung ging ſo raſch vor ſich, daß am 
25. Dezember um Mitternacht die kleine Chriſtengemeinde 
von Zanzibar in einer proviſoriſchen Kapelle ſich vor einem 
glänzend beleuchteten Altare verſammeln konnte. 

„Unter den Anweſenden bemerkte man die Herren 
Jablonski, Kanzler des Conſulats, Peyronnet und Berard, 
Repräſentanten der franzöſiſchen Handelshäuſer in Zan⸗ 
zibar, ihre Angeſtellten und einige andere Franzoſen, Spanier 
und Portugieſen, welche im Lande wohnen, im Ganzen bei 
ſechzig Perſonen. Pater Schimpff ſpielte die Orgel, die 
Schweſtern ſtimmten Weihnachtsgeſänge an und alle An⸗ 
weſenden ſangen von ganzer Seele mit. 

„Es war bei dieſer Mitternachtsmeſſe,“ fährt Herr 
Fava fort, „etwas ſo Ungewohntes; ſie erweckte in uns ſo 
verſchiedene Gefühle, daß wir uns über das, was in und 
um uns vorging, kaum Rechenſchaft geben konnten. Wir 
waren in Zanzibar, mitten in einer zur Hälfte muhamed— 
aniſchen, zur Hälfte heidniſchen Stadt, in einem von einem 
Araber gebauten Hauſe, am Fuße eines dem wahren Gotte 
geweihten Altares, dem einzigen an dieſen unermeßlichen 
Ufern, auf dieſem ungeheuren Meere. Unſere Geſänge 
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ertönten frei durch die Stadt, während des Schweigens 
der Nacht. Der Sohn Gottes ſtieg zum erſten Male auf 
dieſer verlorenen Inſel auf uns Ankömmlinge von Frank⸗ 
reich herab. 

„Dieſe erhabene Gegenwart, dieſe Gedanken, die durch 
die Geſänge und die Weihnachtsfeier wachgerufenen Erin- 
nerungen aus der Kindheit erfüllten uns mit einer unaus⸗ 
ſprechlichen Rührung. Mehrere der Anweſenden verſuchten 
umſonſt, ihre Thränen zu verbergen. Wir Prieſter und die 
Ordensſchweſtern wußten, daß wir von nun an der groß- 
artigen Feierlichkeiten des katholiſchen Cults entbehren müß⸗ 
ten; aber wir waren glücklich, daß Gott uns hieher, an die 
Stufen dieſes unbekannten Altares geführt hatte. 

„Um uns in unſerer Vereinſamung aufzumuntern, 
ſagten wir zu uns ſelbſt: vielleicht wird die Miſſion noch 
lange Zeit keine Früchte bringen; aber wenigſtens wird 
unſer Herr und Gott auf dieſem Boden, wo er unbekannt 
iſt, doch angebetet. Da der göttliche Hirte in eigener Perſon 
hier an der Pforte zu jenen großen und noch unerforſchten 
Ländergebieten Afrika's wohnt, ſo wird er früher oder ſpäter 
die Millionen Muhamedaner und Götzendiener, theure Schäf— 
lein, wie wir, um den Preis feines koſtbaren Blutes erkauft, 
zu ſich rufen. Die Miſſion iſt das Werkzeug Gottes zum 
Heile der Welt.“ 

Unterdeſſen hatte ſich die Nachricht von der Ankunft 
der Miſſionäre raſch in der Stadt verbreitet. Jederman 
wollte die „Müſongo“, die neuen Weißen, ſehen. Die Leute 
aus dem Volk blieben vor der „Vorſehung“ ſtehen, die 
Miſſionäre gingen zu ihnen hinaus, um mit ihnen zu 
plaudern und fie ein wenig lachen zu machen. Im All⸗ 
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gemeinen ift der Afrikaner von der Oſtküſte heitern Humors; 
er lacht von ganzem Herzen und aus allen Kräften. Die 
Perſonen der beſſern Klaſſe wagten, einzutreten. Man em⸗ 
pfing ſie auf das Zuvorkommendſte. Pater Eymard zeigte 
ihnen ſeine Werkſtätten, die Geräthſchaften und erklärte 
ihnen deren Gebrauch. Im Zimmer des Superior wurden 
ſie eingeladen, nach Landesſitte Kaffee und ein Glas Syrup 
anzunehmen; dann begann das Fragen. 

„Vater,“ ſo nennen ſie den katholiſchen Prieſter, „was 
iſt das für ein Möbel?“ — „Das nennt man Piano.“ — 
„Wozu braucht man es?“ — Pater Schimpff, der oft 
beim Superior war, ergötzte ſie dann durch einige ſchnelle 
Arien. Nichts gefällt den Arabern in der Muſik beſſer, 
als was dem Galopp ihres Pferdes gleicht. — Dann machte 
man die Reiſe um das Zimmer. — „Was iſt das?“ — 
„Das iſt das Bild von Iſſa,“ ſo nennen ſie Jeſus Chri⸗ 
ſtus. — „Das hier?“ — „Das iſt das Bild von Mariem 
(Maria).“ — „Und das?“ — „Iſſa, vom Kreuze abge⸗ 
nommen, woran die Juden ihn genagelt hatten.“ 

„Unſere Beſucher,“ fährt der Miſſionär fort, „erwie⸗ 
derten: „Wir haben ſchon erzählen hören, was Du ſagſt, 
aber wir glauben nicht, daß Iſſa geſtorben iſt. Die Juden 
wollten ihn kreuzigen, aber Allah (Gott) hat etwas gemacht, 
was dem Iſſa ähnlich war, und die Juden haben dieſe 
Geſtalt gekreuzigt; Iſſa, der iſt nicht geſtorben.“ “)) — „Was 


) Munedſchim⸗Baſchi⸗Ahmed⸗Effendi, in ſeiner Geſchichte 
des Orients, ſagt, daß der Verräther Judas an der Stelle Jeſu, 
der in den Himmel aufgenommen worden, gekreuzigt worden ſei. 

(Anm. d. Ueberſ.) 
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ift aus ihm geworden?“ fragte ich fie. — „Wir glauben, 
daß er bei Allah im Himmel ift, und daß er am Ende 
der Welt kommen wird, die Menſchen zu richten.“ — „Wird 
Iſſa auch den Muhamed richten?“ — „Ja, alle Men⸗ 
ſchen.“ — „Könnt Ihr mir ſagen, warum Iſſa der Richter 
aller Menſchen, ſelbſt des Muhamed, iſt?“ — „Nein, 
Vater.“ — „Ich will es Euch ſagen: Wir Chriſten glauben, 
daß Iſſa der Sohn Gottes, Gott ſelbſt iſt, Herr und 
Meiſter aller Menſchen; aus dieſem Grunde hat er die 
Macht, alle Menſchen zu richten.“ — „Marrhabba (Dank),“ 
erwiederten ſie mit Zerſtreuung. 

„Der Boden iſt nicht vorbereitet; der Same wurzelt 
nicht. Hoffen wir, daß Gott ſich dieſer Völkerſchaften 
erbarme. Durch ihre Glaubensanſichten, wie durch die 
Zuſammenſtoppelungen des Koran, fieht man das Chriften- 
thum hindurchſcheinen. Ueberdies beten ſie und haben einen 
religiöſen Sinn. Der Muhamedaner läßt überall, ſelbſt in 
den unwichtigſten Dingen, Gott eingreifen; er miſcht den 
Namen Gottes in alle ſeine Reden und in Sachen, denen 
die Religion ganz ferne zu liegen ſcheint. 

„Man urtheile nach folgendem Briefe, der von dem 
Gouverneur von Zanzibar, Said-Solyman, einem greiſen 
Araber, wegen ſeines großen Reichthums, hohen Einfluſſes 
und feinen Geiſtes auf der Inſel und der ganzen Küſte 
ſehr berühmt, an mich adreſſirt wurde. 

„Gott ſei verherrlicht! 

„Von Solyman⸗Ben⸗Ahmed an Seine Excellenz, den 
ſehr würdigen, ſehr edeln, ſehr ausgezeichneten und ſehr 
erhabenen Vater. Daß Gott der Allerhöchſte ihn liebe, 
erhalte und beſchütze! Wenn es Gott gefällt (in ſcha Allah). 
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„Wovon wir Mittheilung machen müſſen, iſt dieſes, 
daß wir eine Pumpe in ſchlechtem Zuſtand haben. Sei 
ſo gut, Deinen Arbeitern, die mit Dir gekommen ſind, 
den Befehl zu geben, ſie in guten Stand zu ſetzen, und 
Gott wird Dich dafür belohnen, wenn es Gott gefällt. 
Es verſteht ſich, daß die Arbeiter für ihre Arbeit bezahlt 
werden, ſobald die Pumpe brauchbar iſt. Und wegen all' 
deſſen, was Du nöthig haben magſt, haſt Du es nur uns 
zu wiſſen zu thun. 

„Achtzehnter des Monats Redſcheb 1275. 

„Geſchrieben durch den Unwürdigen vor Gott, Soly— 
man, mit eigener Hand.“ 

„Hört man dieſe wiederholten Anrufungen des erha— 
benen Namens Gottes, ſo möchten gewiſſe Chriſten ſagen: 
„Dieſe Leute ſind ja religiöſer, als wir; warum ſie denn 
nicht ruhig laſſen? warum denn ſich dem Tod in jenem 
Lande ausſetzen, um ihnen unſern Glauben beizubringen?“ 
So denken, iſt ganz natürlich, wenn man noch nicht außer— 
halb der chriſtlichen Geſellſchaft geſehen hat, bis zu welcher 
Erniedrigung man herabſteigen kann, ſelbſt wenn man an 
Gott glaubt. 

„Ich würde es niemals begriffen haben“, ſagte der Miſ— 
ſionär, „wenn ich es nicht geſehen hätte, wie es mir jetzt 
gegeben iſt, hier es zu ſehen. Man wiederholt oft bei den 
Chriſten: „Der gekreuzigte Jeſus iſt das Leben und das Glück, 
der Völker!“ Aber man empfindet weder die Wahrheit noch 
die Kraft dieſer Worte. Hier, wie auf der ganzen afri— 
kaniſchen Küſte, glänzt jene Wahrheit heller, als die Sonne 
des Aequators. Man urtheile nach folgenden Thatſachen, 
die aus tauſenden herausgenommen ſind: 
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„In Zanzibar ift ſelbſt der Gedanke einer Aufopfer- 
ung, einer freiwilligen Dienſtleiſtung, einer Selbſtverläug⸗ 
nung zu Gunſten des Armen unbekannt. Alles, was den 
Stempel der Schwäche an der Stirne trägt, wird mit 
Füßen getreten. Auf der ganzen Inſel, und in all' den 
ungeheuern Ländern, die zu ihr gehören, iſt kein einziges 
Haus für unglückliche Menſchen. Die armen Kranken läßt 
man verlaſſen auf der Straße liegen. Man ſieht längs der 
Mauern, auf die Erde hingeſtreckt, ſterbende Greiſe; die 
Menge geht an ihnen vorüber und ſchaut auf ſie mit dem 
ſtumpfen Blick des Thieres, das weder vom Leiden noch 
vom Tode ein Bewußtſein hat. Man begegnet jungen 
Leuten, Kindern, Weibern aus dem Volke; ihre Augen und 
Beine ſind von häßlichen Wunden zernagt; Schwärme von 
Fliegen laſſen ſich auf dieſe armen Geſchöpfe nieder und 
quälen fie den ganzen Tag. Niemand beunruhigt ſich dar- 
über. Oft ſterben ſie auf öffentlichem Platze in ihrer Ver⸗ 
laſſenheit und elenden Lage. Dann nimmt man den Leich— 
nam und wirft ihn in das Meer, wie man Unrath hinein⸗ 
wirft. Einige Zeit darauf bringt das Meer ihre gebleichten 
Gebeine an's Ufer zurück. Wenn man aber glaubt, der Todte 
verdiene ein Grab, ſo gräbt man in einiger Entfernung von 
der Stadt irgendwo einige Fuß tief in den Sand und legt 
denſelben hinein. In der folgenden Nacht kommen die 
Schakale truppweiſe, ſcharren das Grab auf und zerflei- 
ſchen den Leichnam. Wäre der Begräbnißort von einer 
Mauer oder wenigſtens einem Zaune umgeben, ſo wären 
die Leiber ihrer Gefräßigkeit entzogen. 

„Wir mögen wohl von einer ſolchen Verachtung gegen 
Todte und Lebendige angewidert ſein, mögen den Leuten des 
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Landes darüber unſere Meinung ſagen, ſie verſtehen uns 
nicht einmal. Sieht man uns Arme und Kranke zuſammen⸗ 
leſen, ſie kleiden, nähren, aufnehmen und verpflegen, ſo iſt 
man ſehr erſtaunt darüber. 

„Oft hat man uns geſagt: „Wer zahlt Euch dafür, 
daß Ihr die Meskini (das iſt die Unglücklichen) ſo behan⸗ 
delt?“ — Wir antworteten ihnen: „Iſſa hat den Chriſten 
befohlen, die Armen und Unglücklichen zu lieben und ihnen 
in jeglicher Weiſe Hilfe zu leiſten. Wenn wir einen Armen 
antreffen, fragen wir nicht, ob er Chriſt, Muhamedaner, 
Baniane oder Afrikaner ſei. Unſere Pflicht iſt, ihm Erleich— 
terung zu verſchaffen. Iſſa hat uns zuerſt das Beiſpiel 
gegeben; alle Chriſten müſſen ihn nachahmen, beſonders 
die Väter (die Prieſter). Aus Gehorſam gegen ihn ſind 
wir nach Zanzibar gekommen, und möchten darum auch 
nach „Groß-Afrika“ hinein. 

„Eine ſolche Erklärung iſt für ſie etwas Fremdes; 
denn ſie ſehen am Ende jeder Arbeit nur eine Art von 
Lohn, nämlich das Geld. 

„Es gibt noch ein anderes Weſen, das nicht weniger 
beklagenswerth iſt, als jene Unglücklichen, mit Wunden 
Bedeckten: dieſe können ſich wenigſtens bis in die „Vor⸗ 
ſehung“ ſchleppen und die Hilfeleiſtungen des Arztes der 
Miſſion empfangen. Aber das Weib kann das nicht. So 
krank ſie auch ſei, die Araberin hat nicht das Recht, einen 
Arzt zu ſehen. Deßwegen nimmt man oft ſeine Zuflucht 
zu den Schweſtern, um ihren Rath einzuholen. Die Or— 
densſchweſtern werden überall mit Ehrfurcht und ſelbſt mit 
Freude aufgenommen. Ihre Kleidung, ihr Kreuz und Roſen⸗ 
kranz, ihre Lebensweiſe ſind ebenſo viele Gegenſtände der 
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Unterhaltung. Sie erklären irgend einen Abſchnitt des 
Katechismus und verfehlen niemals, Eindruck zu machen. 
Es geſchieht auch, daß man unter dieſen unglücklichen Ge⸗ 
ſchöpfen, die nach muhamedaniſcher Sitte wie Opferthiere 
eingeſperrt und ſcharf bewacht werden, Chriſtinnen antrifft, 
die ihren Eltern geraubt oder von dieſen ſelbſt verkauft 
worden waren. Der Glaube iſt in ihren Herzen geblieben, 
obwohl ſie von Kindheit auf alles Unterrichtes beraubt 
waren. Es genügt dann ein Wort und einige Mühe, um 
das religiöfe Gebäude in dieſen Seelen wieder aufzurichten, 
und ihnen über die Würde des Weibes bei den Chriſten 
den rechten Begriff beizubringen. O wie wahr iſt, daß 
überall, wo das Kreuz nicht herrſcht, das Weib in der 
Entehrung lebt und ſtirbt! In einem ſolchen Lande hat 
das Weib weder die Rechte der Mutter, noch die Rechte 
einer Gattin oder Freundin; ſie iſt Nichts. Man kauft 
und verkauft fie; und ſtets wirft das Alter fie in die Ver⸗ 
geſſenheit, in die Verachtung und oft in das Elend. Für 
den Araber iſt der Vater Alles, die Mutter Nichts. Was 
kann bei ſolchen Sitten die Familie und die Geſellſchaft 
ſein? Unter der glänzendſten Außenſeite iſt die muhamed— 
aniſche wie die heidniſche Welt nur ein übertünchtes Grab. 
Dennoch iſt jene Achtung vor dem väterlichen Anſehen, 
wenn auch in der Anwendung ſehr übertrieben, das Princip, 
welches die arabiſchen Nationen am Leben erhält, wie es 
die römiſche Welt belebte und noch heutzutage dem chine— 
ſiſchen Reiche ſeine Lebenskraft verleiht.“ 


Fünftes Kapitel. 


Die Verkündigung des Evangeliums an der uner⸗ 
meßlich großen Küſte Zanguebars war begonnen; nun han— 
delte es ſich um die Sicherſtellung ihrer Fortſetzung und 
Entwicklung. 

Als Herr Fava in Bourbon zurück war, berichtete er 
dem Biſchof über den Stand der Sache. Sein Bericht 
wurde nach Rom geſchickt und erfüllte den Papſt mit Freude. 
Auf deſſen Befehl beeilte ſich die Propaganda, die neue 
Miſſion zu einer apoſtoliſchen Präfektur unter der Juris—⸗ 
diction des Biſchofs von St. Denis zu erheben. 

Mit Gutheißung des heiligen Stuhles übergab Mon— 
guebar der „Congregation vom heiligen Geiſt und heiligen 
Herzen Mariä“, welche ſich der Evangeliſirung der ſchwarzen 
Kaffe beſonders widmet. Pater Horner wurde mit der Leitz 
ung dieſes ſo wichtigen Werkes beauftragt. 

Die Vorſehung, welche ſeit einigen Jahren ſo ſichtbar 
die Wiedergeburt Afrika's begünſtigt, hatte im Jahre 1855 
jenen unerſchrockenen Miſſionär auf die Inſel Bourbon 
geſchickt. Im Verein mit ſeinen Mitbrüdern arbeitete er 


ohne Raſt für das Seelenheil der Coloniſten. Seine Obern, 
Horner's Reifen. 3 
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welchen feine Opferwilligkeit wohl bekannt war, übertrugen 
ihm die Pflege der Ausſätzigen. 

Der Ausſatz, ehemals in Europa fo alltäglich, exiſtirt 
noch heute im Morgenlande und in Afrika. Bourbon zählt 
eine ziemlich große Anzahl von Opfern dieſer abſcheulichen 
Krankheit. Pater Horner ward der Tröſter und Freund 
dieſer Unglücklichen; er liebte ſie, wie ſeine Kinder, und 
man muß ſagen, daß ihn die armen Verlaſſenen auch wie 
ihren Vater liebten. Es ging nicht ohne lebhaften Schmerz 
ab, als die durch Liebe und Dankbarkeit geknüpften Bande 
durchſchnitten wurden. 

Nachdem der muthvolle Apoſtel acht Jahre, wovon 
vier im Dienſte der Ausſätzigen, auf Bourbon zugebracht 
hatte, wurde er berufen, ſeinen Eifer auf einem andern 
Punkte Afrika's auszuüben, wo es eine Menge von Stäm⸗ 
men gibt, die an allen Arten geiſtigen Ausſatzes leiden. 

Pater Horner reiſte am 28. Mai 1863 von Bourbon 
ab, und kam am 16. Juni Abends ſechs Uhr glücklich in 
Zanzibar an. Indem er den Fuß auf dieſen Theil Afrika's 
ſetzte, konnte er mit dem Propheten ſagen: „Hier werde 
ich wohnen, hier werde ich ruhen“ im Grabe, denn das iſt 
der Ort, welchen die Vorſehung mir zur Vollendung mei⸗ 
ner Pilgerſchaft auserleſen hat. Anſtatt ſich zurückzuziehen, 
wird der Miſſionär vielmehr gegen Klima, Krankheiten, 
Menſchen und wilde Thiere kämpfen. Sein Kampf wird 
nicht bloß ein Vertheidigungskampf voll unbeugſamen Muthes, 
höheren Verſtändniſſes und unvergleichlicher Thätigkeit ſein, 
er wird gegen dieſe ganze Seite der afrikaniſchen Halbinfel 
den Belagerungskampf aufnehmen. Wir werden ſehen, mit 
welchem Erfolge. 
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Kaum an's Land geſtiegen, beeilte ſich Pater Horner, 
dem Sultan einen Beſuch zu machen, um die wohlwol 
lenden Beziehungen, welche der Fürſt zu den erſten Miſ— 
ſionären eingegangen, zu unterhalten. Aus mehreren Grün— 
den verdient dieſer merkwürdige Beſuch der Erwähnung. 
Wir überlaſſen es Pater Horner ſelbſt, zu erzählen. 

„Am Tage nach unſerer Ankunft machten wir dem 
Sultan unſern Beſuch. Vom franzöſiſchen Conſul begleitet, 
durchſchritten wir eine Doppelreihe arabiſcher Soldaten, 
die in der Umgebung des Palaſtes aufgeſtellt waren, und 
von denen jeder eine Uniform nach ſeinem eigenen Geſchmacke 
trug. Welch' wunderliche Anzüge bei all' dieſen Soldaten, 
nicht zu reden von der zuckerhutförmigen Kopfbedeckung des 
Commandanten, welche gewiß, nur ſie allein, anderthalb 
Fuß hoch war! Aber wir nähern uns dem Empfangsſalon. 
Man muß den feierlichſten Ernſt annehmen, denn der 
Araber iſt, ſeinem Naturell gemäß, ſehr ernſt. 

„Als wir unten an der Treppe, die zum Thron⸗ 
ſaal führt, angelangt waren, ſo kam uns der Sultan, 
begleitet vom Gouverneur von Zanzibar und einigen Prin⸗ 
zen, entgegen, und reichte uns nach der üblichen Sitte die 
Hand, ohne ein Wort zu ſprechen. Bei dergleichen An⸗ 
läſſen geſtattet die arabiſche Höflichkeit nicht eine Silbe. 
Vor dem Throne legten alle Araber ihre Sandalen ab 
und traten barfuß ein; glücklicherweiſe haben die Europäer 
das Privilegium, ſtatt der Schuhe den Hut abzunehmen. 
Während einiger Minuten blieben alle ſtehen, nur wenige 
Worte wechſelnd. 

„Bis dahin glaubte ich, daß wir nur mit dem Cere⸗ 
monienmeiſter oder irgend einem Majordomus zu thun haben 
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und daß man den Sultan noch erwarte. Aber ſiehe da, 
man ſetzt ſich und die Unterredung beginnt mittelſt eines 
Dolmetſchers. 

„Jetzt erſt begriff ich, daß jene vornehme Perſön— 
lichkeit mit bloßen Füßen, den Turban auf dem Kopf, mit 
einem langen, weißen Hemde angethan, worüber eine Art 
Ueberrock von ſchwarzem Tuch, den Dolch vor der Bruſt 
und den Säbel an der Seite, der Beherrſcher von Zan— 
zibar und eines großen Theils der Oſtküſte von Afrika ſei. 
Da der Sultan übrigens gar keine beſondere Auszeichnung 
trug, war die Täuſchung erlaubt. 

„Nachdem Seine Hoheit über den Zuſtand unſerer 
Geſundheit hatte fragen laſſen, ließ ſie uns ſagen, daß 
unſere Ankunft ihr ſehr erfreulich ſei, daß ſie mit Entzücken 
Prieſter ankommen ſehe, damit ſie den Bewohnern des 
Landes die Religion und Arbeit lehren. Man ſervirte uns 
hierauf nach der Sitte ſiedend heißen Kaffee und ein Glas 
Zuckerwaſſer, mit Roſeneſſenz gemiſcht. Dann wurde die 
Unterhaltung über einige politiſche Neuigkeiten Europa's 
fortgeſetzt. 

„Die ganze Zeit hindurch betrachtete ich den Sultan 
ſehr aufmerkſam. Er iſt ein noch junger Mann mit einem 
wahrhaft diſtinguirten Geſicht. Sie können nicht glauben, 
wie ſehr dieſes Geſicht Güte und Milde athmet. Deßhalb 
mußte ich unwillkürlich im Innern ausrufen: Welch' ein 
Unglück, daß dieſer Mann nicht ein Chriſt iſt! — Was 
uns betrifft, ſo ſcheint es, daß unſere Geſtalt, wie 
unſer religiöſes Gewand, auf die ganze Verſammlung 
lebhaften Eindruck machte, denn Aller Blicke waren auf 
uns gerichtet. 
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„Mitten unter der Unterhaltung trat ein ziemlich ſon— 
derbarer Zwiſchenfall ein; es handelte ſich um die Brüder 
der Congregation. Seine Hoheit fragte, ob die Brüder 
Padri, das heißt Prieſter, ſeien. Man antwortete mit Nein. 
— Aber ſie werden nach Verfluß einer beſtimmten Zeit 
Padri werden? — Man antwortete abermals mit Nein. — 
Aber wenn ſie drei oder vier Jahre in Zanzibar gearbeitet 
haben, werden ſie dann wohl verdienen, zur Belohnung 
Padri zu werden? — Die verneinende Antwort ſetzte ihn 
in beſonderes Erſtaunen, und er ſchien es für eine große 
Ungerechtigkeit gegen die Brüder anzuſehen, welche er 
nach Verfluß einer beſtimmten Zeit hätte wollen Prieſter 
werden ſehen. Man machte ihm begreiflich, daß die Brü— 
der keine Studien zu dem Zwecke, Prieſter zu werden, 
gemacht hätten, und daß ſie allgemein mit Handarbeiten 
ſich beſchäftigten, wie zum Beiſpiel der Bruder Felician, 
der Mechaniker ſei. Dies Wort Mechaniker machte ihm 
ein fühlbares Vergnügen. Nichtsdeſtoweniger kam er noch 
einmal auf ſeinen Prieſtergedanken zu Gunſten der Brüder 
zurück, und fragte, ob fie nicht kleine Prieſter oder Halb- 
prieſter wären. Um den Proceß zu beendigen, antworteten 
wir, daß ſie in der That kleine oder Halbprieſter wären, 
und ſo war er zufrieden geſtellt. Ich ſah in dieſer Sorg— 
falt des Sultans für die Brüder nur Güte des Herzens 
und eine hohe Vorſtellung vom Prieſterthum. 

„Als wir dieſen ſo guten und edelgeſinnten Sou— 
verän verließen, ließ er uns durch den Dolmetſch ſagen, 
er ſei ſehr glücklich, uns in Zanzibar zu ſehen, ſein Haus 
ſei das unſrige, und wenn wir etwas bedürften, ſollten 
wir uns mit vollem Vertrauen an ihn wenden. So war 
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der Empfang armer katholiſcher Miſſionäre bei Seiner 
muſelmaniſchen Majeſtät. Das Wohlwollen Said-Med⸗ 
ſchid's hat ſich niemals verläugnet.“) 


Nach dem Beſuch beim Sultan war es die erſte | 


Sorge des Paters Horner, ſich Rechenſchaft zu geben über 
den Stand der Miſſion. Zu unausſprechlichem Troſte fand 
er, daß die verſchiedenen Werke, welche von feinen Vor— 
gängern gegründet worden, ſich regelmäßig entwickelten und 
daß unter allen Gliedern der entſtehenden Colonie der beſte 
Geiſt herrſchte. Dieſe für die Wiedergeburt Afrika's uner⸗ 
läßlichen Werke ſind die Pflege der Kranken und der Un⸗ 
terricht der Jugend. Daher zwei Hoſpitäler, drei Primär⸗ 
ſchulen, eine Handwerkerſchule und eine Arbeitsſchule. Die 
Miſſion unterhält zwei Spitäler, in deren eines die kranken 
Europäer und insbeſondere die Matroſen aller Nationen 
aufgenommen werden. Nicht allein, daß dieſe Anſtalt ſolchen 
Seelen, die im Allgemeinen deſſen ſehr bedürfen, zu großem 
Heile gereicht, ſondern ſie verſchafft der Miſſion auch einen 
großen Einfluß. Entgegen den Sitten des Landes ladet der 
Sultan ſelbſt ſeine Soldaten ein, die Pflege des Arztes 
und der Schweſtern in Anſpruch zu nehmen. 

Jeden Morgen um halb acht Uhr meldet die Glocke 
der „Vorſehung“, daß die Kranken in die Miſſionsanſtalt 
kommen können, um Rath, Pflege und Medicin zu erhalten. 
Man ſieht dann Krüppelhafte und Kranke jeder Art ſich 
nach der Anſtalt ſchleppen, vierzig, fünfzig, bisweilen achtzig 
täglich. Ihre Wunden ſind manchmal ſo tief, daß faſt das 
nackte Bein herausſchaut, und ein Geruch verbreitet ſich, 
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daß auch der Feſteſte es nicht auszuhalten vermag. Man 
kann ſich kaum vorſtellen, welches Erſtaunen die Araber, 
beſonders jene der reichen Klaſſe, ergreift, wenn ſie jene 
ſchwachen Frauen ſehen, die mit eigenen Händen die ſchreck- 
lichen Wunden auswaſchen und verbinden. 

Während die Schweſtern in aller Gemüthsruhe fort- 
fahren, dieſe heroiſchen Arbeiten zu verrichten, und zwar 
Stunden lang, folgen die Beſucher mit ihren Augen in voll» 
ſtändigem Schweigen den Händen derſelben und ihrer Arbeit. 
Dieſe Männer, die ſtets den Säbel in der Hand und den 
Dolch im Gürtel tragen, und die man nach ihrer mar— 
tialiſchen Haltung für fürchterliche Krieger anſehen könnte, 
ſind manchmal genöthigt, beim Anblick der gräßlichen Wun⸗ 
den ſich abzuwenden und wegzugehen. Haben ſie ſich von 
ihrer Erregung erholt, ſo kommen ſie wieder zu den Schwe— 
ſtern zurück, drücken ihr Erſtaunen durch Gebärden und 
Worte aus, und ſagen beim Weggehen: „Ihre Religion 
legt Ihnen etwas in das Herz, was wir nicht haben.“ 

Die Miſſion unterhält drei Elementarſchulen. Zwei 
derſelben find für die Knaben und werden von den Brü⸗ 
dern der Congregation geleitet, welche im Katechismus, im 
Singen, Leſen, Schreiben und Rechnen Unterricht ertheilen. 
Die dritte Schule iſt für die Mädchen unter der Leitung 
der Schweſtern. Hundertſiebzig Kinder, welche von den 
Miſſionären auf dem Sklavenmarkt gekauft worden, beſuchen 
dieſe Schulen, welche den glücklichſten Erfolg erzielen. 

Bereits hat man eine Anzahl Knaben das Studium 
des Lateiniſchen beginnen laſſen, in der Abſicht, unter ihnen 
prieſterlichen Beruf zu entdecken. Denn man iſt überzeugt, 
daß Afrika nur durch einen eingebornen Klerus, der von 
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europäiſchen Miſſionären gehalten und geleitet wird, feine 
Wiedergeburt finden kann. 

Da nicht alle Kinder die gleichen Anlagen zeigen, 
ſo werden die Einen zur Erlernung der mechaniſchen Künſte 
angeleitet, fie werden Schreiner, Wagner, Schloſſer, Me⸗ 
chaniker. Die Arbeiten, welche ſie ausführen, leiſten dem 
Lande, das ſie nach dem Beiſpiel des Sultans ſehr ſchätzt, 
große Dienſte. 

Die Reparaturen, welche die Werkſtätten der Miſſion 
in den Zuckerfabriken des Fürſten und der Araber, an den 
Maſchinen der europäiſchen Kaufleute und den Schiffen 
aller Nationen beſorgen, geben der Miſſion einen beträchte 
lichen Einfluß und ziehen ihr die lebhafteſten Sympathien zu. 

Oft, wenn die Europäer die Arbeiten dieſer jungen 
Handwerker bewunderten, geſtanden ſie unverholen ein, daß 
ſie nie für möglich gehalten hätten, mit Schwarzen ſolche 
Reſultate zu erreichen. Erſt kürzlich beſuchte ein Fregatten— 
Capitän der franzöſiſchen Marine die Miſſion, und nach— 
dem er alles ſorgfältig unterſucht hatte, ſagte er vor jeder⸗ 
man zum Superior: „Ich geſtehe, daß ich bis jetzt gegen 
die Miſſionen feindlich geſinnt war. Ihr Werk hat mich 
bekehrt; ich bin in Erſtaunen darüber. Um Ihnen das zu 
beweiſen, bitte ich Sie, dieſe ſechzig Franken anzunehmen, 
um zwei Kinder auf dem Sklavenmarkt zu kaufen. Schade, 
daß Ihre Miſſion in Europa nicht beſſer bekannt iſt, ſonſt 
würde man Ihnen viel reichlicher beiſteuern.“ 

Außer den Spitälern, den Elementar- und Hand» 
werkerſchulen beſitzt die Anſtalt noch eine Arbeitsſchule, 
worin die von den Schweſtern erzogenen kleinen Mädchen 
eine ihrer Stellung und ihrem Geſchlechte angemeſſene 
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Anleitung in verſchiedenen Arbeiten erhalten. In Erkennt⸗ 
niß der Rolle, welche das afrikaniſche Weib in einer pri 
mitiven Geſellſchaft ſpielen kann, verſäumen die Schweſtern 
und Patres nichts, um dieſe Kinder ſo zu erziehen, daß 
ſie eines Tages gute chriſtliche Hausmütter werden. Das 
will heißen: die Grundlage ihrer Erziehung iſt die Religion 
und die Arbeit.) 


) In Folge des Krieges in Europa floßen die Einnahmen 
der Miſſion ſpärlicher, und man ſah ſich genöthigt, das Hofpital 
aufzuheben und die Schweſtern nach Bourbon und Bagamoyo zu 
ſchicken. Auch die Werkſtätten wurden mehr beſchränkt, und einige 
Gebäude konnten vermiethet werden. Brief vom 12. Sept. 1871. 

(Anm. d. Ueberſ.) 


Sechſtes Kapitel. 


Durch die neuerlich von den Großmächten Europa's 
geſchloſſenen Vereinbarungen iſt dem abſcheulichen Handel 
ein Ende gemacht, der jedes Jahr von der Weſtküſte Afrika's 
Tauſende armer Neger als Sklaven nach Nord- und Süd— 
amerika brachte, wobei dieſe gerade wie Laſtthiere behan⸗ 
delt wurden. Aber der Handel mit den Schwarzen dauert 
im Oſten noch fort. Die Märkte ſind immer mit Sklaven 
verſehen, und die Menſchenjagd findet noch mit erſchreckender 
Thätigkeit ſtatt. Zahlreiche Reiſende haben Europa davon 
in Kenntniß geſetzt. 

Nimmt man ihre Angaben zuſammen und ſtellt die 
Thatſachen neben einander, ſo kommt man zu dem Schluſſe, 
daß jedes Jahr im Durchſchnitt zwiſchen 70,000 und 80,000 
Perſonen jeden Alters und Geſchlechtes von den Neger— 
händlern fortgeführt werden. In dieſer Zahl ſind jene 
nicht inbegriffen, die vor der Ankunft auf dem Sklaven⸗ 
markt erlegen ſind; es gibt Straßen, wo die armen Opfer 
ſo zahlreich ſind, daß man die Spur der Karawanen an 
den zurückgelaſſenen Leichnamen erkennen kann. Fügt man 
hiezu die Anzahl der Männer, die bei Vertheidigung ihrer 
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Freiheit getödtet wurden oder die mit ihren Familien fich 
geflüchtet haben, um mit ihnen im Elend inmitten von 
Sümpfen und Wüſteneien zu Grunde zu gehen, ſo erreicht 
man eine ſchreckenerregende Ziffer. Auf einigen Punkten 
ſtellt, nach dem Zeugniſſe der Reiſenden, der Sklaven— 
handel nur ein Fünftel, und auf anderen nur ein Zehntel 
der durch jene Jagd vernichteten Bevölkerung dar. 

„Es bleiben alſo neben den 70,000 Unglücklichen, die 
jährlich in die gräßlichſte Verbannung ziehen, noch jedes 
Jahr 300,000 bis 400,000 Todte auf dem Schlachtfeld 
der Menſchenhändler. Kaum werden die blutigſten Kriege, 
von denen uns die Geſchichte erzählt, ſo ausgedehnte und 
zahlreiche Verheerungen herbeigeführt haben.“) 

Zum Beweiſe des Angeführten wollen wir unter vielen 
die Angabe eines Augenzeugen vernehmen. 

„Während unſeres Aufenthaltes an den Ufern des 
Nyaſſa⸗See's haben wir die Beſtätigung erhalten, daß der 
Sklavenhandel dort mit haarſträubender Thätigkeit getrieben 
wird. Wir wiſſen vom Colonel Rigby, engliſchem Conſul 
und Geſchäftsträger Ihrer Majeſtät der Königin von Groß- 
britannien zu Zanzibar, daß jährlich nur allein aus der 
Gegend des Nyaſſa-See's 19,000 Sklaven am Zollamt 
jener Stadt ankommen. Dieſe Ziffer, wohlverſtanden, begreift 
die in die portugieſiſchen Seeplätze abgelieferten Sklaven nicht 
in ſich. Auch bilde man ſich nicht ein, daß die Zahl der 
19,000 Sklaven das ganze Unglück bezeichne, welches dieſe 


) S. traité orientale par M. Berlioux. 1870. Dies aus- 
gezeichnete Werk enthält die ſicherſten und bisher unbekannte Docu⸗ 
mente über den gegenwärtigen Sklavenhandel. 
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jährliche Ausfuhr auf den Markt von Zanzibar verurſacht. 
Die Gefangenen, welche man ihrem Vaterlande entreißt, 
bilden nur einen geringen Bruchtheil der ganzen Zahl der 
Opfer dieſes Menſchenhandels. | 
„Wir konnten uns keinen Begriff von dieſem grau⸗ 
ſamen Handel machen, bis wir ihn an der Quelle ſelbſt 
mitangeſehen hatten. Für einige Hunderte von Individuen, 
welche eine ſolche Jagd einbringt, werden Tauſende von 
Menſchen getödtet, oder ſie ſterben an den Wunden, wäh⸗ 
rend die übrigen, die in der Flucht ihr Heil ſuchen, aus 
Hunger und Elend zu Grunde gehen. Andere Tauſende 
kommen um durch die Bürgerkriege oder in den Kriegen 
mit den Nachbarvölkern, werden getödtet, man vergeſſe das 
nicht, in Folge der Nachfrage der Sklavenkäufer. Die zahl⸗ 
reichen Gerippe, die wir in den Wäldern oder zwiſchen den 
Felſen, bei Teichen und längs der Wege, die nach verlaſ— | 
fenen Dörfern führen, gefunden haben, dieſe Reſte geben | 
ein Zeugniß von der ſchaudererregenden Menge menschlicher | 
Weſen, die durch dieſen verfluchten Handel geopfert werden. 
„Nach dem, was wir mit eigenen Augen geſehen haben, 
beſitzen wir die feſte Ueberzeugung (und nie war ein Mei- 
nungsausdruck gewiſſenhafter), daß jeder Sklave nur den 
fünften Theil der Opfer des Sklavenhandels darſtellt. 
Täglich begegneten wir Leichen, die auf dem Fluß daher- 
ſchwammen, und jeden Morgen mußten wir aus den Rä— 
dern unſeres Dampfers jene entfernen, welche die Waſſer— 
ſchaufeln während der Nacht zurückbehalten hatten. 
„Dieſe unermeßliche Verheerung brach uns das Herz. 
Die ehemals ſo volkreichen Ufer des See's waren verödet, | 
die Dörfer verbrannt, eine Todtenſtille war gefolgt auf 
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den freudigen Lärm in all' den Marktflecken, wo die 
gewerbthätige Bevölkerung die Producte ihrer Arbeit an 
uns verkauft hatte. Schauerliche, geſpenſterhafte Geſtalten 
mit erloſchenen Augen, deren Haltung allerdings die Jugend 
noch erkennen ließ, Mädchen und Knaben, krochen im Schat— 
ten verlaſſener Hütten umher. Noch einige Tage, und 
ſie werden Hungers ſterben und die Anzahl der Opfer des 
Menſchenhandels vermehren. 

„Unſere Expedition iſt die erſte, ſo glauben wir wenig— 
ſtens, welche den morgenländiſchen Sklavenhandel am Orte 
ſeines Urſprungs geſehen und ihn in allen ſeinen Geſtalt— 
ungen verfolgt hat; deßwegen haben wir dieſes verabſcheu— 
ungswürdige Handelsgeſchäft ausführlich beſchrieben.“ “ 

Doctor Livingſtone hat nur eine der großen Han— 
delsſtraßen der Sklavenhändler bereiſt, die vom Nyaſſa⸗ 
See nach Zanzibar. Es gibt noch zwei andere Straßen, 
die von den Händlern ebenſo beſucht, und nicht weniger 
mit „Menſchenwaare“ ganz bedeckt ſind. 

Die eine geht aus vom großen Tſad-See, im Mit⸗ 
telpunkt von Afrika, durchzieht einen Theil der öſtlichen 
Sahara und kommt, nach einer Strecke von 1,100 Kilo: 
metern, nach Murzuk in Fezzan, von wo aus die weiten 
Gegenden Nordafrika's, von Marokko bis in die Cyrenaica, 
mit Sklaven verſehen werden. Die Karawanen dieſer Straße 
beziehen ihre Menſchenwaare zu Kuka, Hauptſtadt von Bornu, 
mit ungefähr 60,000 Einwohnern, am Tſad-See gelegen. 
„Der Sklavenmarkt iſt beſtändig mit Unglücklichen jeden 
Alters und Geſchlechtes überfüllt. Hier findet man zu 


) Dr. Livingſtone, Reiſe um die Welt. Nr. 324. 
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gleicher Zeit Greiſe, hochbetagte Negerinnen, Säuglinge, 
junge, kräftige Leute, welche aus Bornu, Bagirmi, Wadai, 
mit einem Wort, aus allen benachbarten Ländern herbei⸗ 
geſchleppt werden. Hier iſt ein Großmarkt, der beſonders 
die Handelsleute verſieht, welche für die Ausfuhr arbeiten.““) 

Wie die von Livingſtone beſchriebene Straße vom 
Nyaſſa⸗See, iſt auch dieſe zweite an mehreren Orten buch⸗ 
ſtäblich durch Gebeine eingefaßt. 

Der berühmte deutſche Reiſende Gerhard Rohlfs, der 
dieſe Straße bereiſt hat, ſpricht in folgender Weiſe von ihr: 
An beiden Seiten derſelben ſehe man die weißen Gebeine 
der todten Sklaven. Einige Skelette ſeien noch mit dem 
Katum (Kleid) der Neger bedeckt. Selbſt wer nicht den 
Weg nach Bornu kenne, habe nur den rechts und links 
am Wege liegenden Gebeinen zu folgen, und er werde ihn 
gewiß nicht verfe hlen. 

Dieſe Reſte rühren von den Sklaven her; man kennt 
das daran, daß ſie nicht mit Erde bedeckt ſind. Die Her— 
ren denken nicht daran, daß es ſich der Mühe lohne, ihnen 
ein Grab zu geben, wenn ſie vor Erſchöpfung oder Durſt 
ſterben. Beſonders an den Zugängen zu den Quellen findet 
man dieſe Skelette in größerer Anzahl. Die Armen kommen 
halbtodt da an; ein wenig Waſſer könnte ſie retten. Aber 
die Winde haben die Eingänge zur Quelle mit Sand an⸗ 
gefüllt; um die Quelle aufzudecken, muß man arbeiten. 
Nur die Kräftigſten können warten und die Arbeit aus— 
halten, die anderen bleiben liegen und ſterben. 


) Berlioux. S. 35. 
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Die dritte Handelsſtraße iſt im Nilthal. Beginnend 
zu Port⸗Said, Kairo und Alexandrien am mittelländiſchen 
Meer, endigt ſie auf dem Höhenland von Darfur, Kor— 
dofan und Abyſſinien. Durch dieſe Wüſte von 2,500 Kilo- 
meter Breite geht eine immer offene, immer fahrbare Straße, 
nämlich der Nil. Dieſer allzeit ſchiffbare Strom iſt noth— 
wendig der große Verkehrsweg mit dem Innern Afrika's. 
Leider geſchieht bis jetzt dieſer Verkehr unter beklagens— 
werthen Bedingungen, weil nämlich eine traurige Klaſſe 
von Kaufleuten ihn in den Händen hat, und der haupt— 
ſächlichſte Handelsartikel dieſer Menſchen der Menſch 
ſelber iſt. 

„Wir ſind hier im Lande des Menſchenhandels, des 
Menſchenhandels im Großen; er iſt organiſirt, mit einer 
wohldurchdachten Verwaltung. Da ſind es nicht mehr raſch 
durchgeführte Einfälle einer ſchlecht bewaffneten Bande, 
unter der Führung irgend eines Stammhäuptlings; es ſind 
regelmäßig vorbereitete, militäriſche Expeditionen; und, was 
noch am peinlichſten iſt, dieſelben werden oft von Euro— 
päern geleitet, die ſich rühmen, den civiliſirteſten Nationen 
anzugehören. Nicht bloß deßwegen, weil hier die große 
Straße nach dem Innern ſich befindet, wurde Egypten der 
Hauptmarkt des Sklavenhandels, ſondern hauptſächlich deß— 
wegen, weil dies Land gerade vor jenen Gegenden liegt, 
welche nach dieſer Waare verlangen. Es iſt die muſel⸗ 
maniſche Welt, welche Sklaven kauft; es iſt insbeſondere 
Arabien.“ ?) 


) Berlioux S. 73 ꝛc. Der Verfaſſer beweiſt, daß der Muha⸗ 
medanismus durch ſeine Grundſätze und Sitten den Sklavenhandel 
aufrecht hält, und daß letzterer nur mit jenem aufhören wird. 
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Es wäre unmöglich, die Zahl der unglücklichen Neger, 
welche jedes Jahr von den Sklavenhändlern dieſer Straße 
fortgeführt werden, anzugeben; man weiß bloß, daß in dem 
unermeßlichen Thale des Nils die Jagd auf den Menſchen 
mit derſelben Grauſamkeit, nur mit mehr Zuſammenwirken 
als anderswo, geſchieht. Die Stadt Khartum, von Mehmed 
Ali gebaut, am Zuſammenfluß des blauen und weißen Nils, 
iſt für dieſen Theil von Afrika der große Stapelplatz der 
Menſchenwaare. Fügt man dazu noch Murzuk, Tete, Kiloa, 
Zanzibar, ſo hat man die Hauptplätze, wo täglich Schaaren 
von Männern, Frauen, jüngeren Leuten und Kindern, 
die Beute einer hölliſchen Jagd, wie feile Heerden ver— 
kauft werden. 

Kaum war der Pater Horner in Zanzibar angefom- 
men, als er den Sklavenmarkt zu beſuchen wünſchte. Nicht 
aus Neugier, ſondern von dem Wunſch beſeelt, der Miſ— 
ſion Menſchen zuzuführen, wiederholt der gute Pater dieſen 
Beſuch ſo oft, als ſeine Geldmittel ihm erlauben, durch 
Ankauf einige dieſer unglücklichen Opfer des Sklavenhan⸗ 
dels zu retten. Er gibt folgende Beſchreibung von dieſem 
Markte: 

„Die Neger werden bei jenen Treibjagden auf Sklaven 


gehetzt wie wilde Thiere. Was die Kinder betrifft, ſo lockt 


man ſie oft mittelſt Früchte und Naſchwerk an abgelegene 
Orte, und führt ſie weit weg von ihren Eltern. Wir 
haben hier Kinder, welche auf dieſe Art ganz nahe am 
Nyaſſa⸗See geſtohlen wurden, und dann bei ſechs Monaten 
auf der Reiſe waren, ehe ſie an der Küſte anlangten. — 
Was eſſen ſie auf der langen Fahrt? Sie füllen den 
Magen mit rohen Baumblättern, grünen Kräutern und 
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ſelbſt mit Erde, um ihn zu täuſchen; denn die Portion 
Maniok, die man ihnen gibt, iſt zur Erhaltung des Lebens 
zu ungenügend. Im Nothfall ſcheuen ſich die Händler nicht, 
ihre Sklaven mit Menſchenfleiſch zu nähren. Unſere kleine 
Süema?) hat uns oft erzählt, daß die Reiſe von ihrer 
Heimath Miao, wo man ſie raubte, bis nach Zanzibar, 
wo ſie lebendig begraben wurde, wenigſtens drei Monate 
gedauert habe. „Während dieſer Reiſe,“ ſagte ſie, „gab es 
in den Karawanen viele Kranke, welche den Marſch ver— 
zögerten. Die Lebensmittel waren ſo rar, daß wir, vom 
Hunger getrieben und um das Reißen im Magen zu ſtillen, 
Gras und Erde aßen. Starb ein Kranker, ſo ſchnitt man 
ihn in Stücke, kochte ſie und gab ſie uns zu eſſen, indem 
man ſagte: das iſt Hammelfleiſch. Man war jo ausgehun- 
gert, daß, wenn man auch wußte, es ſei Menſchenfleiſch, 
man dennoch aß, um nicht Hunger zu ſterben.“ “) 

„Nur wenige Schritte von unſerm Hauſe iſt der 
Sklavenmarkt. Es iſt ein ziemlich großer Platz mitten in 
der Stadt zwiſchen häßlichen, aus Lehm und Stroh gebauten, 
mit Kokosblättern gedeckten Häufern. 

„Da befinden ſich durcheinander, zuſammengehäuft wie 
die Waaren in einem Magazin, Männer, Weiber, Kinder, 
welche zum größten Theil jo mager find wie die Todten— 


) Heute iſt fie Novizin bei den Töchtern Maria's in Zan⸗ 
zibar. 

) Pater Horner ſah einmal 300 Sklaven auf dem Markte 
ankommen, die ſo erſchöpft waren, daß mehrere von ihnen vor 
ſeinen Augen ſtarben. Einer der Verſtorbenen wurde ſogleich von 
den übrigen in Stücke geſchnitten und verzehrt. Brief vom 
15. Juni 1870. (Anm. d. Ueberſ.) 

Horner’s Reifen. k 4 \ 
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gerippe. Die reinſte Verthierung erfcheint faſt auf allen 
Geſichtern dieſer Unglücklichen, die ſich im Coſtüm unſerer 
Stammeltern vor der Sünde befinden. Dieſe Schwarzen 
mit ihrem blödſinnigen Auge, die Kniee mit den Armen 
umfaſſend, damit der Leib in Folge der Schwäche nicht 
rückwärts falle, haben nichts Menſchliches an ſich, als den 
Ausdruck unausſprechlichen Leidens. 

„Ich wette, die geſchickteſte Feder iſt nicht im Stande, 
eine genau zutreffende Schilderung des Sklavenmarktes 
zu ſchreiben; das iſt die Meinung aller Europäer, die Ge⸗ 
legenheit hatten, ihn zu beſuchen. Ich habe auf dieſen 
Markt Seeoffiziere geführt, die von dieſen ſchauerlichen 
Scenen ſo ſchmerzlich berührt wurden, daß ſie mir mit 
Thränen im Auge ſagten: „Mein Pater, mir wird unwohl, 
es wird mir wehe; in meinem Leben hätte ich nicht geglaubt, 
etwas ſo Peinliches ſehen zu können.“ 

„In der That, wenn man einen armen Schwarzen 
ſieht, wie ihn der Ausrufer aus der Menge herausgreift, 
am Arme feſthält, auf dem Platze herumführt, damit er 
unterſucht werde, wie ein Stück Vieh, da ſchaudert man! 
Der Käufer läßt den Schwarzen ſtillſtehen, öffnet ihm den 
Mund, ſchaut die Zunge und die Zähne an, muſtert die 
Augen, die Füße und alle Theile des Körpers, um zu ſehen, 
ob er keine Fehler oder Krankheit habe, und bietet hierauf 
den Preis. Darauf wird der Schwarze über den ganzen 
Marktplatz geführt uud an den Meiſtbietenden abgelaſſen. 
Die Scenen beim Verkauf der Weiber können durch eine 
anſtändige Feder nicht beſchrieben werden, und man würde 
es in den chriſtlichen Ländern doch nicht für glaubwürdig 
halten. 
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„Seitdem der Werth der Schwarzen plötzlich geſtiegen 
iſt, verkauft man ein Kind von ſechs bis ſieben Jahren um 
fünfzig Franken; ein kräftiger Mann von zwanzig Jahren 
wird bis zu hundert und fünfzig Franken verkauft, ein Weib 
von gleichem Alter um hundert bis hundert und fünfzig Fran— 
ken. Gewöhnlich ſind es Araber, welche die Schwarzen 
kaufen, um ſie auf ihren Landgütern zu den Feldarbeiten 
zu benützen. Die Sklaven arbeiten fünf Tage in der Woche 
für den Herrn, welcher jedoch ihnen die Nahrung nicht gibt. 
Er läßt ihnen den Donnerſtag und Freitag, während welcher 
Tage ſie ſich die Nahrung für die Woche verſchaffen müſſen. 
Der Freitag iſt der Sonntag der Anhänger Muhameds; 
aber dieſer Sonntag verbietet das Arbeiten keineswegs. 
Die Sklaven, welche in der Stadt bei den Europäern 
arbeiten, verdienen acht Sous im Tage, wovon der Herr 
des Sklaven ſechs Sous zum Voraus einzieht, und dieſem 
nur zwei übrig läßt zur täglichen Nahrung. So iſt nun 
der arme Schwarze das Zugthier des Arabers, dem er 
im Schweiße des Angeſichts das Brod verdienen muß. 

„Unter den auf dem Marktplatz aufgeſtellten Sklaven 
ſieht man bisweilen rührende Scenen. Da man weiß, 
daß wir Kinder von der Sklaverei loskaufen, ſehen wir 
oft, wie dieſe armen, kleinen Geſchöpfe, mit einem zum 


Mitleid bewegenden Lächeln auf den Lippen, uns anſchauen 


und ſagen: „Mſungu, nunua mimi,“ das heißt „Weißer, 


kaufe mich!“ Das geſchah letzter Tage. Es war ein reis 
zender, kleiner Knabe dort, deſſen Lächeln und verſtändiges 


Auge meine Aufmerkſamkeit erregten. Ich bezahlte ihn ſehr 
theuer, ich gab fünf und ſiebzig Franken, wegen der Hoff— 


nungen, die er mir einflößte. Er iſt ungefähr zwölf Jahre 
4 * 
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alt und verſpricht ein ausgezeichneter Chriſt zu werden, 
vielleicht ein Diener unſers Herrn Jeſus Chriſtus. Un⸗ 
möglich, das Glück des kleinen Knaben auszudrücken, als 
man ihm Kleider gab, denn er war ganz nackt. Er ſchaute 
ſich mehr als hundert mal von Kopf bis zu den Füßen 
an, und da er ſeine Zufriedenheit nicht genug ausdrücken 
konnte, hüpfte er vor Freude und ſprach: „O wie gut, o wie 
hübſch, ein Kleid zu haben; ſo hat man nicht mehr das 
Ausſehen eines Thieres.“ 

„Wie ſchmerzlich für das Herz eines Miſſionärs, ſo 
vielen Seelen, denen man mit ein wenig Geld die Pforte 
des Himmels öffnen könnte, nicht helfen zu können! Welch' 
trauriger Gedanke: mit fünfzig Franken könnteſt du ein 
Kind von ſechs oder ſieben Jahren loskaufen, und dieſe 
an und für ſich unbedeutende Summe haſt du nicht; und 
wie oft gibt man eine ſolche Summe in der Welt für 
ſündhafte oder gefährliche Dinge aus! Wie viel Gutes 
würdeſt du mit noch mehr Geld thun können!“ “) 8) 


) Brief vom 1. Juli 1869. 

) Die Gaben, welche man zum Loskauf der Negerkinder 
beſtimmt, nehmen ſeit einiger Zeit zu. Pater Horner konnte einmal 
an einem einzigen Markttage zu Zanzibar einige vierzig Kinder kaufen. 
(Brief vom 9. Auguſt 1870.) Da einzelne Geber eines oder mehrere 
Kinder auf ihre eigene Rechnung loskaufen laſſen, ſo wird ein 
Regiſter geführt mit dem Namen des Käufers und des von ihm 
gekauften Kindes, ſammt Notizen über das letztere, ſo daß die 
Miſſion den betreffenden Wohlthätern ſtets Auskunft und Rechen- 
ſchaft über den Pflegling geben kann. (Brief vom 9. Jan. 1871.) 

(Anm. d. Ueberſ.) 


Siebentes Kapitel. 


Die Geſchichte erzählt von einem jener berühmten 
Länderverwüſter, die man Eroberer nennt, von Alexander 
von Macedonien, daß er die Welt zu klein für ſeinen Ehr— 
geiz gefunden habe. Nicht weniger unerſättlich, aber tau— 
ſend mal edler, iſt der Ehrgeiz des katholiſchen Miſſionärs. 
Unter einer Menge anderer iſt der Pater Horner einer 
jener Ehrgeizigen, denen nichts zu theuer iſt, wenn es ſich 
um neue Eroberungen für Chriſtus handelt. 

Nachdem er ſich über den Zuſtand der ſeiner Sorg— 
falt anvertrauten Miſſion unterrichtet und die Ueberzeugung 
gewonnen hatte, daß ſie durch ſeine Abweſenheit nichts 
zu leiden hätte, reiſte er zu einer längern Expedition auf 
das Feſtland von Afrika ab. Gott war mit ihm, denn er 
reiſte unter der Führung des Gehorſams. Den Reiſe— 
bericht kann Niemand beſſer geben, als er ſelbſt, weßhalb 
derſelbe hier folgt, wie er ihn ſelbſt an feinen General- 
Superior eingeſchickt hat. 

Zanzibar, den 7. Januar 1868. 

Da Sie mir in Ihrem letzten Briefe anempfohlen, 
mehrere Punkte der Oſtküſte von Afrika zu beſuchen, um 
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den zur Errichtung einer neuen Miffionsftation günſtigſten 
Platz kennen zu lernen, ſo habe ich mich beeilt, Ihrem 
Wunſche nachzukommen, und führte in den verfloſſenen 
Monaten September und October die mühſame, aber inter⸗ 
eſſante Reiſe aus, von der ich Ihnen heute Bericht 
erſtatte. 

Seine Hoheit, der Sultan von Zanzibar, hatte von 
meinem Plane ſprechen hören. Wie groß war nicht mein 
Erſtaunen, als ich eines Tages den Beſuch ſeines Ad— 
mirals erhielt, welcher mir ſagte: „Um Ihnen feine Freund⸗ 
ſchaft zu beweiſen, ſtellt der König Ihnen zu Ihrer Reiſe 
ſeinen Dampfer zur Verfügung.“ 

Nicht zufrieden mit dem Anerbieten freier Ueberfahrt, 
wollte der gute Sultan noch alle Koſten der Reiſe beſtreiten. 
Dreimal ließ er mich benachrichtigen, ich hätte durchaus 
nichts mitzunehmen, als meine Kleider und Wäſche; ſein 
Secretär habe den Auftrag, mich zu begleiten und im Namen 
des Sultans für alle Lebensbedürfniſſe zu ſorgen. 

Es iſt unnöthig zu ſagen, daß ich eine königliche Be— 
handlung genoß. Eine Ehrengarde von vierzig Soldaten 
mit einer Muſikbande von ſechs Portugieſen ward mir 
mitgegeben. Als Zeichen der Freudenbezeugung ſchoßen 
jene mit ihren Flinten, während wir beim Mahle ſaßen, 
das nach dem Befehle des Sultans ſtets glänzend war; 
die anderen ſpielten auf ihren Inſtrumenten europäiſche 
Muſikſtücke. 

Die Muſik, die Gewehrſalven, der majeſtätiſche Lauf 
des ſchönen königlichen Dampfers auf einem ruhigen, klaren 
Meer, der Anblick der Berge des Feſtlandes, die im Glanz 
der untergehenden Sonne vergoldet ſchienen, boten dem 
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katholiſchen Miſſionär, der auf Koſten eines Anhängers 
Muhameds reiſte, ein entzückendes Schauſpiel. 

Vor der Abreiſe hatte man ungeheure Vorräthe jeder 
Art geſammelt. Jeden Morgen mußte ein Hammel in Ge— 
meinſchaft anderer Thiere fein Leben opfern, um den Rei— 
ſenden zur Nahrung zu dienen. Der Koran wurde in den 
unterſten Schiffsraum verwieſen; war ja das Magazin 
eines portugieſiſchen Kaufmanns durch den Einkauf von 
Wein und Liqueuren, womit wir in guter und gehöriger 
Form verſehen werden mußten, beinahe geleert worden. 

Kaffee und Syrup wurden des Tags zehn- oder zwölf— 
mal ſervirt. Es war ein ungeheurer Ueberfluß an Allem, 
worunter ich, in meiner Eigenſchaft als Miſſionär an Ar- 
muth und Einfachheit gewöhnt, ſehr zu leiden hatte. 

Ich erlaubte mir, darüber dem Secretär, welcher mein 
Freund iſt, eine Bemerkung zu machen. Aber er erwie— 
derte mir: „Es iſt mir der Befehl gegeben worden, immer 
zwölf Platten Fleiſch auf die Tafel zu bringen. Man 
kann deren mehr aufſtellen, aber nicht weniger.“ Weil 
ſo der Wille des afrikaniſchen Cäſars lautete, ſo mußte 
man ſich in Ehrfurcht beugen und mit der größten De— 
muth dieſe fürſtlichen Ehren annehmen. 

Am erſten Tag der Ueberfahrt gingen wir vor Anker 
an einer Sandbank, die buchſtäblich mit Meervögeln bedeckt 
war, auf die wir nun auch Jagd machten. Eine große 
Zahl derſelben wurde von unſeren arabiſchen Soldaten 
geſchoſſen. 

Am folgenden Tag kamen wir nach Mſiſima, was ſo 
viel als Perle heißt. Dieſer Ort beſitzt einen Hafen, der 
nach der Schätzung unſers Kapitäns, eines geſchickten eng⸗ 
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liſchen Seemanns, dreitauſend Schiffe aufnehmen kann. 
Der Fluß Mſiſima ergießt ſich in den genannten Hafen. 
Sein Name iſt auf den geographifchen Karten nicht ver- 
zeichnet, weil bis jetzt noch kein Europäer an dieſes Geſtade 
gekommen iſt. 

Der Schwager des Sultans, ehemals Statthalter 
von Kiloa, war daſelbſt, um die Arbeiten zu einem Palaſte 
für Seine Hoheit zu leiten. Er holte uns an Bord ab 
und empfing uns unter einem Zelte, das eigens hiezu aus 
Segeltüchern gemacht worden. Nach den gewöhnlichen Höf— 
lichkeitsbezeugungen und nachdem der ſiedende Kaffee gereicht 
war, führte man uns große arabiſche Pferde vor, die nach 
europäiſcher Weiſe geſattelt waren und uns zur Verfügung 
geſtellt wurden zu der Beſichtigung der Gegend. 

Unſere Ehrengarde folgte uns: die Muſiker führten 
verſchiedene Stücke auf, und die Soldaten, welche vor uns 
marſchierten, trieben ſingend und ſchießend allerlei Poſſen. 

Als unſere Pferde das Pulver rochen und meinten, 
es gehe in den Kampf, ſo begannen ſie zu wiehern, zu 
tanzen, und machten mit uns auf dem ſandigen Ufer Sprünge, 
die wir gerne entbehrt hätten. Aber was machen? Alles 
geſchah mir zu Ehren, und ich mußte mich gutwillig fügen. 

In Begleitung des Kapitäns beſuchte ich zwei Ruinen 
alter perſiſcher Moſcheen; ) in einige Steine derſelben find 
recht treffliche Verzierungen eingehauen. — Auf unſerm 


) Perſiſche Ruinen, Inſchriften und Münzen findet man auch 
zu Melinde. Die Einwohner ſagen, die Gründer der Stadt ſeien 
von Schiras gekommen. (v. d. Decken II., S. 419.) 

(Aum. d. Ueberſ.) 
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Wege trafen wir mehrere Bäume, die in Europa nicht 
bekannt ſein dürften. Sie tragen halbfußlange Früchte, 
welchen die Araber Heilkraft zuſchreiben. Wir verſäumten 
nicht, einige zu pflücken; aber leider hat man ſie verloren; 
ich hatte die Abſicht, ſie nach Frankreich zu ſchicken. 

Als die Nacht anbrach, beſtiegen wir wieder unſern 
Dampfer, und am folgenden Morgen früh ſchickten wir 
uns an, auf dem ſchönen Fluß Mſiſima landeinwärts zu 
fahren. Schaaren von Affen tanzten auf den Aeſten der 
Bäume, welche dieſe Perle der Gewäſſer einfaſſen. Un— 
ſere wilden Soldaten tödteten oder verwundeten mit ihren 
Kugeln mehrere dieſer poſſierlichen Thiere. Der Secretär 
des Sultans jedoch verſuchte Flußpferde zu erſchießen, die 
im Waſſer, ganz nahe bei uns, in Banden von zwanzig 
und dreißig mit einander ſpielten. Nichts war leichter, 
als ſie mit einer Kugel zu erreichen. Aber jedes mal, 
wenn unſer tapferer Freund den Schuß loslaſſen wollte, 
ſo verſagte ihm der Muth. Begreiflich, denn das Fluß— 
pferd iſt, wenn es verwundet iſt, fürchterlich. Es ſchwimmt 
mit Schnelligkeit nach der Schaluppe, wirft ſie um, um 
ſich zu rächen, und zerreißt mit ſeinen Zähnen alles, was 
es findet. Aus Vorſicht hatten wir zwei Schaluppen hinter 
uns mit Soldaten als Rettungsmannſchaft; ſie waren mit 
Säbeln und Flinten bewaffnet. Unſere Jagd war indeß 
erfolglos geblieben. 

Nachmittags beſuchte ich das Dorf Magagoni, wo 
ſich ein See befindet, der von Flußpferden wimmelt. Der 
Häuptling des Ortes bereitete mir einen guten Empfang 
und gab mir einen Korb voll Eier zum Geſchenk. Die 
Bevölkerung von Magagoni und Mſiſima iſt, wie mir 
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ſcheint, weniger gut, als die von Bagamoyo. In jedem 
dieſer Dörfer, wovon jedes acht- bis neunhundert Einwohner 
zählen mag, gibt es mehrere Banianen, deren Lebensweiſe 
ſo ſonderbar iſt, daß ich glaube, ein wenig mehr von ihnen 
ſagen zu müſſen. 

Die Banianen ſind götzendieneriſche Indier, die nach 
Zanzibar und an die vornehmſten Orte der Küſte kommen, 
um Handel zu treiben. Sie kommen niemals mit ihren 
Familien; ihre Häuptlinge hindern ſie daran, und ſo müſſen 
ſie wieder nach Hauſe zurückkehren. Jedes Jahr ſchicken 
ſie zu gewiſſen Zeiten ihr gewonnenes Geld nach Katſch, 
in ihr Vaterland. 

Der Baniane unterſcheidet ſich in allem von den 
anderen Völkerſchaften Afrika's. Seine Farbe iſt ein wenig 
gebräunt, ſein Körper gut gewachſen, ſeine Geſichtszüge 
nähern ſich der kaukaſiſchen Raſſe. 

Er iſt der Sklave der Gebräuche ſeines Heimathlandes. 
So iſt jeder Baniane glatt raſirt, und trägt nur den 
Schnurr⸗ und Backenbart; er läßt ſich auch den Kopf 
raſiren und behält bloß auf dem Scheitel am Hinterkopf 
ein Haarbüſchel. Ein Turban von dunkelrother Farbe, 
welcher vorn über der Stirne ſich wie eine Tiara zuſpitzt, 
bedeckt ſein Haupt. Ein baumwollenes Stück Tuch, in 
das er vom Gürtel bis zu den Knieen den Leib einhüllt, 
dient gewöhnlich als alleiniges Kleid. Geht er in die 
Stadt, ſo bedeckt er ſich mit einem Kaftan aus Perkalſtoff. 

Was die Nahrung anbelangt, fo führt dies ſonder— 
bare Volk ein wahres Einſiedlerleben. Niemals ißt der 
Baniane Fleiſch, Fiſch, Eier oder irgend etwas, was Leben 
gehabt hat, ſondern lebt ausſchließlich von Mehl, Gemüſen 
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und Milchſpeiſen. Der Gebrauch von Löffeln, Schüffeln 
und Tellern iſt ihnen verboten, daher ſie mit den Fingern 
auf Baumblättern eſſen, welche ſie nach jedem Mahl weg— 
werfen; denn die Blätter dürfen nur ein einziges mal 
gebraucht werden. Da der Gebrauch des Fleiſches ihnen 
durch ihre Religion ſtreng verboten iſt, kann man ſie mit 
einem Bein oder Stück Fleiſch, welches ſie Fäulniß nennen, 
leicht vertreiben. Beim Anblick dieſer ſtrengen Götzen— 
diener, welche eher einen Kranken ſterben laſſen, als daß 
ſie ihm Fleiſch geben, erinnerte ich mich oft an jenes Wort 
des Evangeliums: Dieſe Leute werden eines Tages zu 
Gerichte ſitzen über ſo viele Katholiken, die ſo weichlich 
geſinnt ſind, wenn es ſich um Faſten und Abſtinenz han⸗ 
delt. Nach ihrer Religion ſind die Banianen verpflichtet, 
ihre Speiſen ſelbſt zu bereiten. Sie laſſen die Butter zu 
ihrem eigenen Gebrauch aus ihrer Heimath Katſch ſich 
zuſchicken. Den zu ihrer Nahrung beſtimmten Reis und 
Weizen zerreiben ſie ſelbſt, Körnlein um Körnlein. Jeder, 
der nicht zu ihrer Religion gehört, wird als unrein an— 
geſehen. Wenn daher ein einfacher Sterblicher an die 
Speiſe eines Banianen zu rühren ſich erlaubte, ſo würde 
dieſer letztere eher vorziehen zu ſterben, als davon zu eſſen. 

Dieſe armen Indier trinken kein anderes Waſſer, 
als das, welches ſie aus dem Brunnen ihres Hauſes 
bekommen, oder ſelbſt an der Quelle ſchöpfen. In ihrer 
Kleidung und all' ihren Sachen ſind ſie im Allgemeinen 
ſehr ſchmutzig. Da fie in ihrem Haufe die Bedürfniſſe 
der Natur nicht befriedigen können, gehen ſie zu dieſem 
Zwecke in die Straßen der Stadt oder vorzugsweiſe an 
das Ufer des Meeres. 
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Die Kuh ift ihnen ein heiliges Weſen. Deßhalb fieht | 
man fie auch aus religiöſen Grundſätzen das Geſicht mit ) 
dem Harn dieſes Thieres waſchen oder vielmehr beſchmieren. 

Da ſie an die Seelenwanderung glauben, bilden ſie ſich 
ein, daß die Seelen der Verſtorbenen in den Leibern der 
Kühe ihre Wohnung aufſchlagen. Daher machen ſie am 
Tage nach einer Beerdigung große Ausgaben, um mit 
Manioc, Bataten, Mtama und Mais alle Kühe zu füt⸗ 
tern, welche ſie zuſammenbekommen können, damit die 
Seelen der Verſtorbenen, welche darin wohnen, nicht ver⸗ 
hungern müſſen. Ich habe mehr als hundert mal dieſen 
abſurden Aberglauben ausüben ſehen, und Sie glauben 
nicht, wie ſehr mich das angegriffen hat. 

Die Banianen find, menſchlich geſprochen, ſehr un⸗ 
glücklich. Ihr Kaufladen iſt für ſie die ganze Welt. Sie 
haben keine Familienbande, keine Zerſtreuung, keine Freund 
ſchaft. Trotz ihres ungeheuren Reichthums ſind ſie von 
jederman verachtet; da gibt es keinen Schimpf und keine | 
Beleidigung, die fie nicht tragen müſſen. Sie find fo 
ſchüchtern, daß ſie ſich niemals zu beklagen wagen über 
jene ſchlechten Späſſe und auch Grobheiten, die man ihnen 
zufügt. 

Den Juden ähnlich wegen der Verachtung, die auf 
ihnen liegt, gleichen ſie ihnen auch in Bezug auf den 
Handel. Der Baniane bringt den Tag mit Handeln zu, 
den Abend mit Einſehen ſeiner Bücher, und die Nacht 
beginnt er ſehr ſpät, um auf einer elenden Matte vor der 
Thüre ſeines Waarenlagers zu ſchlafen. Er bezahlt eigens 
die Nachtwache, damit fie ihn von Stund' zu Stund' auf 
wecke, in der Furcht, Diebe könnten ihm ſeine Schätze 
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holen. Dieſe Nachtwächterübungen ſind für die Nachbarn 
nicht ſehr angenehm, da ſie durch die Gewehrkolbenſtöße 
der Soldaten an die Thüren der Banianen im Schlafe 
geſtört werden. 

Ihre Kaufläden ſind abſcheulich ſchmutzig, ausgenommen 
während einiger Feſte, wo ſie glänzende Beleuchtungen ver— 
anſtalten und mit chriſtlichen und heidniſchen Bildern ihre 
Häuſer ſchmücken. Man ſieht oft mit Schmerz die Bilder von 
Thieren, die ſie als Götter anſehen, mitten unter Tafeln 
von der allerſeligſten Jungfrau, von Heiligen, von Krie— 
gern, oder Photographien blutiger Schlachten, alles in einem 
Durcheinander, das klar zeigt, wie tief dies Volk geſunken 
ſei. Außer den Feſttagen braucht es wirklich Muth, in 
den Laden eines Banianen einzutreten. Ein Geruch von 
gegohrener Milch und ranziger Butter nimmt dem Beſucher 
den Athem; denn in dieſen Butiken iſt nur eine kleine 
Thüre, jedoch kein einziges Fenſter, um friſcher Luft Zu— 
tritt zu verſchaffen. Nichts iſt elender, als ſo ein Haus, 
trotz der großen Menge von Elfenbein und Copal-Gummi, 
womit fie vollgepfropft find, und was die reichſten Han— 
delsartikel in dieſen Gegenden ſind. 

Der Glaube an die Seelenwanderung pflanzt ſich bei 
den Banianen durch zwei andere Gebräuche fort, deren 
Erwähnung dieſes Volk vollends kennzeichnet. Erſtlich, 
die Verbrennung der Todten. Man treibt große Nägel 
durch den Schädel des Verſtorbenen, um ein Auseinander- 
platzen desſelben zu verhindern; dann legt man die Leiche 
auf das Ufer, und jeder Baniane bringt ein ungeheures 
Stück Holz herbei zur Errichtung des Scheiterhaufens. 
Während der Leichnam verbrannt wird, fragen die Banianen 
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einander, in welche Kuh die Seele des Verſtorbenen fich 
wohl zurückgezogen habe. Hierüber werden ſie ſelten einig; 
um aber den Streit zu beendigen, werfen ſie die Aſche 
des Verbrannten in den Wind. N 

Der zweite Gebrauch beſteht darin, nicht bloß das 
Rindviehgeſchlecht, ſondern alle Thiere überhaupt durch 
einen beſondern Cult zu verehren. Es gibt fein jo bös— 
artiges Reptil oder läſtiges Inſekt, das nicht auf die 
Nachſicht der Banianen rechnen könnte. Als ich eines 
Tages in den Laden eines Banianen eingetreten war, 
wollte ich eine Wanze zertreten. Der Unglückliche ſprang 
auf mich zu, um mich daran zu hindern, und ſprach: 
„Ach, thu' das nicht; vielleicht iſt die Seele meines Vaters 
oder meiner Mutter darin!“ 

Man möchte wünſchen, daß die Banianen dieſe Liebe, 
welche ſie den Thieren erzeigen, gegen die kranken und 
elenden Schwarzen, von denen es in den morgenländiſchen 
Städten wimmelt, ausüben würden. Da liegen nämlich 
Hunderte von Ausſätzigen auf den Straßen, oder ſchleppen 
ſich auf den Ellbogen fort, weil der Ausſatz ihnen den 
Gebrauch der Beine unmöglich macht. Der Baniane ſieht 
ſie, ohne darauf zu achten, während er, wenn eine Kuh 
vorübergeht, ſchnell ihr etwas zu freſſen gibt. O welche 
Verirrung des menſchlichen Geiſtes! Wie ſchmerzlich, 
daß der Teufel den Menſchen ſo tief entwürdigen konnte, 
daß er von ſeinen eigenen Brüdern bis unter das Thier 
herabgeſetzt wird! Religion meines Gottes, ſei geprieſen, 
du allein flößeſt Mitleid gegen das Unglück ein! 


Achtes Kapitel. 


Die Reife nach Mſiſima und Magagoni hatte den 
Zweck gehabt, dieſen Theil des Feſtlandes kennen zu lernen, 
um für Errichtung einer Miſſionsſtation einen günſtigen 
Ort zu finden. Der Erfolg war gleich Null, jedoch war 
der Zweck erreicht, und die Expedition kehrte nach Zan— 
zibar zurück. 

„Die Muſik des Fürſten,“ erzählt der Miſſionär, 
„empfing uns beim Ausſteigen, und der Sultan ſelbſt 
bereitete mir den gnädigſten Empfang. Auf meinen Dank 
für ſeine Güte erwiederte er: „Ich habe nur meiner Pflicht 
genügt gegenüber der katholiſchen Miſſion, welche meinen 
Staaten ſo viele gute Dienſte erweiſt. Ich bin glücklich, 
die Gelegenheit gefunden zu haben, Ihnen angenehm zu 
ſein.“ 

Möge ihm der liebe Gott als Lohn für fo viel Wohl- 
wollen den wahren Glauben verleihen! 

Obwohl die fürſtliche Reiſe des Pater Horner nur 
kurze Zeit gedauert hatte, ſo hatte ſie doch im Lande einen 
mächtigen Eindruck gemacht, der der Miſſion ſehr zu gut 
kam. Bei dieſer Gelegenheit ſagte der franzöſiſche Conſul: 
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„Die Miſſion von Zanzibar iſt nach ſechsjährigem Beſtande 
weiter gekommen, als die Miſſionen der Levante in einem 
Jahrhundert.“ 

Um dieſe glückliche Stimmung zu benützen, ſo machte 
ſich Pater Horner ſchon am Tage nach ſeiner Rückkehr 
nach Zanzibar wieder auf die Reiſe. Wie das erſte mal, 
war es wieder ſein Zweck, auf der Küſte einen Ort zu 
beſtimmen, der das Zelt der erſten Miſſionäre definitiv 
bekommen ſollte. 

Da er gefunden hatte, daß die königliche Fahrt wenig 
evangeliſch ſei und zu viel Zeit raube, ſo „habe ich mich 
entſchloſſen,“ erzählt der Pater, „mit einem „Buter“) 
zu reiſen, als Miſſionär und armer Jünger eines Gottes, 
der ſelber aus Liebe zu uns arm werden wollte. Anfäng- 
lich verlangte man fünfzig Franken für den Tag, ein un⸗ 
verſchämter und meine Mittel weit überſteigender Preis. 
Die Freundſchaft des Sekretärs des Sultans, der überall 
meine Höflichkeit rühmte, ſowie die Dazwiſchenkunft des 
Militärhäuptlings der Küſte, hoben die Schwierigkeiten, 
und ich erlangte endlich einen „Buter“ um fünf Franken 
für den Tag, darin inbegriffen die Nahrung der Schiffs⸗ 
mannſchaft. 

Bruder Marzellin wurde zu ſeiner großen Befriedigung 
als mein Begleiter beſtimmt, weil man wegen meiner Ge— 
ſundheit nicht unbeſorgt war. Da der Bruder ſeit Langem 


) Buter iſt ein arabiſches Schiff, zehn Meter lang und 
drei Meter breit. Der mittlere Theil desſelben iſt mit einem Dach 
von Cocosblättern überdeckt; der Segel des kleinen Schiffes iſt 
dreieckig. 
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vor Begierde brannte, das Feſtland zu beſuchen, ſo waren 
unſere Vorbereitungen bald beſorgt. Wir reiſten alſo am 
zweiten September Morgens zehn Uhr von Zanzibar ab, 
und um fünf Uhr Abends, nach einer glücklichen Fahrt, 
legten wir im Hafen von Bagamoyo Anker. 

Noch ermüdet von der vorigen Reiſe her, war ich 
auf dem Buter eingeſchlafen, an einem Orte, wo ein Loch 
im Segel die Sonne durchließ, ſo daß ich den Sonnenſtich 
bekam. Es lief noch gut damit ab, daß ich im Geſichte 
alle Haut verlor und während der ganzen Reiſe, ja noch 
einen Monat nachher, ein Fieberſchütteln hatte. Da ich 
niemals den geringſten Fieberanfall gehabt hatte, ſo ſchrieb 
ich mein Uebel einem einfachen Magenleiden zu. Ich nahm 
nun zu einem Mittel Zuflucht, das jedem weniger Kräftigen 
als ich bin, das Leben gekoſtet hätte. Von einem unlöſchbaren 
Durſte gequält, ließ ich mir ein Liter geronnene Milch 
geben, was man in jenem Lande „Minde“ nennt. Nach⸗ 
dem ich dieſelbe getrunken hatte, aß ich Orangen und 
trank noch Waſſer in Menge. Alle dieſe Flüſſigkeiten 
verurſachten eine ſtarke Reaktion, die mich wenigſtens 
für den Augenblick von der Galle befreite, die meinen 
Leib erhitzt hatte. Einerſeits des Fiebers los, bekam ich 
nun Gliederreißen, das mich beim Reiten ſehr beläſtigte. 
Um jo weit als möglich in das Innere des Landes ein- 
zudringen, hatten wir nämlich zwei Eſel als Reitthiere 
mitgenommen. 

Am Tage nach unſerer Ankunft beſuchten wir das 
Dorf, das nahe bei Bagamoyo an einem früher öden Ort 


in Folge der Auswanderungen der Völker des Innern ent⸗ 
Horner's Reiſen. 5 
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ſtanden iſt. Sobald uns dieſe armen Schwarzen, die noch 
nie Weiße geſehen hatten, erblickten, ſo nahmen ſie, ſo 
ſchnell als ihre Füße ſie tragen konnten, Reißaus. Nur 
nach und nach beruhigten ſich dieſe Wilden. Ich ſage 
Wilde; denn wir ſahen da Mädchen von ſiebzehn Jahren 
ohne alle Kleidung und jeden Gedanken von Scham— 
haftigkeit, was weder in Zanzibar noch in Bagamoyo 
vorkommt. 

Ein anderes Schauſpiel zog meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Nicht weit von uns bemerkte ich eine arme Frau, 
die an der Hand eine gräßliche Wunde voll Würmer hatte; 
denn dieſe Inſekten vermehren ſich unter der Aequatorſonne 
ſehr ſchnell. Als ich in das Dorf hineinkam, näherte ich 
mich der Unglücklichen, die ſich eiligſt in ihre Stroh⸗ 
hütte flüchtete und ſorgfältig die Thüre verrammelte. 
Ich rief ihr von außen: „Armes Weib, komm' in das 
Haus, wo ich wohne, und ich werde deine Wunde 
heilen.“ „O nein,“ erwiederte ſie; „ich fürchte mich, denn 
die Weißen freſſen die Leute.“ Es brauchte zwei Tage, 
um ſie, ſowie die übrigen Einwohner des Dorfes, vom 
Gegentheil zu überzeugen. Nach längerm Zögern kam ſie 
endlich in den Hof der Indigofabrik eines Indiers, wo 
wir wohnten. Um ſie zu beruhigen, — denn mehrere 
male war ſie, ſchon vor der Thüre angekommen, wieder 
fortgerannt, — ſchickte ich ihr Muſa entgegen, eine merk⸗ 
würdige Perſönlichkeit, von welcher ich ſogleich näheres 
angeben werde. Endlich näherte ſie ſich, und ich befahl 
Muſa, die Wunde zu reinigen und eine gute Doſis Kam⸗ 
pher darauf zu bringen, um die Würmer zu tödten. Da 
Muſa gegen die Menſchen eben ſo zärtlich iſt wie gegen 
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die Pferde, jo riß er dem Weibe Stücke Fleiſch weg, daß 
ſie in Ohnmacht fiel. Nach acht Tagen war aber die 
häßliche Wunde beinahe geheilt, und als wir abreiſten, 
kam das Weib weinend zu mir und ſagte: „Du gehſt fort, 
und meine Wunde iſt noch nicht ganz heil. Wenn ſie aber 
heil ſein wird, gehe ich nach Zanzibar und bringe dir 
eine Henne.“ Von dieſer Einfalt und Dankbarkeit gerührt, 
ſagte ich zu ihr: „Armes Weib, wir arbeiten nicht um 
Geld; wir pflegen die Kranken aus Liebe zu Gott.“ Bei 
dieſen Worten faltete ſie die Hände, erhob die Augen zum 
Himmel und rief: „Ach, du thuſt das für „Mongu“ 
(Gott); die Araber thun das nicht.“ Sie entfernte ſich, 
jeden Augenblick den Kopf zurückwerfend und zum Himmel 
hinaufblickend, während ſie zu allen Perſonen, denen ſie 
begegnete, ſagte: „Seht, dieſe Weißen heilen nicht um 
Geld oder Hennen, ſondern einzig und allein aus Liebe 
zu Mongu.“ 

Arme Leute! Bis dahin hatten ſie ſelbſt nicht den 
Gedanken daran, was chriſtliche Liebe vermag. Daher 
waren ſie außer ſich über die Güte der Weißen, und ſie 
ſahen uns mit aufrichtigem Bedauern ſcheiden. Ich habe 
alſo auf's Neue den Beweis geliefert, daß man durch 
Heilung der körperlichen Wunden unſerer Afrikaner in 
kurzer Zeit dahin gelangt, die tauſend mal häßlicheren 
Wunden ihrer Seele zu heilen. 

Um nicht zu weitläufig zu werden, ſo übergehe ich 
andere nicht weniger bezeichnende Thatſachen, um in einigen 
Worten das Porträt Muſa's, meines edlen Reiſegefährten, 


zu entwerfen. 
5 * 
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Muſa ift ein Araber und der Commiſſionär der 
Miſſion, welcher er durch ſeine Hingebung große Dienſte 
leiſtet. Niemals wegen etwas in Verlegenheit, iſt dieſer 
Menſch beſonders auf Reiſen koſtbar, um ſo mehr, als 
er einige Sprachen verſteht; er hat noch dazu einen 
leichten Hang zur Aufſchneiderei. Muſelman der Form 
nach, macht er ſich nichts daraus, zu ſagen, Muhamed 
habe gelogen, denn Gott könne ſo gute Dinge wie Wein 
und Schweinefleiſch nicht verbieten; übrigens ſei Mu⸗ 
hamed auf friſcher That erwiſcht worden, weil er ja 
fünfzehn Frauen gehabt habe, während Gott nur deren 
vier zu haben erlaubt habe. 

Von Abkunft ein Angaſier (Comoreer), ſtammt Muſa, 
wie ſeine Landsleute, von den alten Ureinwohnern von 
Comoro, die ſich mit den von Schiras gekommenen Colo— 
niſten vermiſcht haben. Comoro iſt eine vulkaniſche, felſige 
Inſel im indiſchen Ocean. 

Ich entferne mich nicht von meinem Gegenſtande, 
wenn ich von den Bewohnern Comoro's rede, um ſo mehr, 
als dieſes ſonderbare Volk, obwohl ſehr verbreitet, in 
Europa wenig bekannt iſt. Von Singapur bis zum Cap 
der guten Hoffnung wird man ſchwerlich einen Uferplatz 
finden, wo nicht ein Comoreer zu treffen wäre. Dieſe 
ſtolzen Felſenbewohner ſind alle geſchickte Fiſcher und kühne 
Matroſen. Aus einem armen Lande herkommend, finden 
ſie überall Exiſtenzmittel. 

Die Comoreer find im Allgemeinen Rabuliſten, Unruh— 
ſtifer, Lügner und von zweifelhafter Ehrlichkeit. Indeſſen 
iſt das Familiengefühl bei ihnen etwas ſtärker entwickelt, 
als bei den Arabern und Suahelis. Sie ertragen auch 
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bewunderungswürdig das Elend und übertreffen die benach— 
barten Völker durch ihre Liebe zur Arbeit. 

Man kann die Comoreer in Bezug auf ihre Geſichts— 
züge und Hautfarbe mit Beſtimmtheit keiner Raſſe bei- 
zählen. Es geſchieht oft, daß unter den Kindern derſelben 
Familie das eine das reine Profil der arabiſchen Raſſe 
und dabei ſchwarze Farbe hat, während das andere alle 
Züge eines Negers und eine faſt weiße Farbe hat. Dar— 
aus iſt erſichtlich, wie viele Raſſen auf den Comoren⸗Inſeln 
vermiſcht wurden. 

Die Weiber der Comoreer, als Muſelmaninnen betrachtet, 
ſind ſehr geordnet. Sie leben ganz zurückgezogen, und führen 
die Lebensweiſe der Frauen des Morgenlandes. Ihre Farbe 
iſt ſchwarz oder kupferbraun. Ihr Koſtüm iſt ganz ſonderbar 
und weit entfernt, gefällig zu ſein; ſie tragen ſehr weite weiße 
Beinkleider, welche ihnen bis auf die Knöchel reichen, wo 
ſie mit einer Litze geſchnürt werden. Ihre Schultern ſind 
mit einer Weſte ohne Aermel bedeckt, von rothem oder 
grünem Stoff, mit Franſen und Schnüren verziert, und 
vorne endigt dies Kleid in zwei Spitzen, an denen Trod— 
deln hängen. Ihr Kopfputz gibt ihrem im Allgemeinen 
breiten und pausbackigen Geſicht einen wunderlichen Aus— 
druck; er beſteht nämlich aus einer auf dem nackten Kopfe 
ſitzenden Mütze von geſtoppter Seide; denn die Weiber 
laſſen ſich wie die Männer alle Freitage, als dem Sonn⸗ 
tage der Muhamedaner, den Kopf raſiren. 

Dieſe Weiber haben erſchreckliche Zähne, verbrannt 
durch Kalk und Betel, wovon ſie Morgens und Abends 
eine Miſchung kauen. Ihre Lippen ſind mit rother Farbe 
beſchmiert; Augenbrauen und Wimpern ſind dunkelblau; 
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die Nägel roth mit Alcanna (was man im Lande Mindi 
nennt) bemalt. 

Die Kleidung der Männer iſt die der Araber, deren 
Religion ſie auch bekennen. — Das iſt das Volk, dem 
Muſa angehört. Wenn er einige der Fehler ſeiner Raſſe 
hat, fo beſitzt er auch von den guten Eigenſchaften der⸗ 
ſelben. Wir werden das in dem Bericht der Reiſe noch 


ſehen. 


Neuntes Kapitel. 


Och komme nach Bagamoyo zurück. An dieſem Küſten⸗ 
punkte, der mir zur Errichtung einer Miſſion ſehr geeignet 
erſcheint, befinden ſich etwa zwanzig recht hübſche Häuſer, 
welche von Indiern hierher gebaut wurden in der Abſicht, 
mit den Völkerſchaften des Binnenlandes Handel zu treiben. 

Die Indier, von welchen ich ſpreche, ſind faſt lauter 
Muhamedaner und beſchäftigen ſich nicht mit Proſelyten⸗ 
macherei. Sie theilen ſich in Codſcha und Bora, Sekten, 
die im Grunde wenig von einander verſchieden ſind. Ein 
guter Theil des Handels iſt in ihren Händen. 

Die Kleidung dieſer Aſiaten iſt von der der Europäer 
ſo verſchieden, daß es ſich lohnt, dieſelbe kennen zu lernen. 
So iſt es auch mit ihren Sitten. 

Was die Männer betrifft, ſo tragen ſie Beinkleider, 
einen Kaftan von Perkal, einen weißen oder farbigen Turban, 
den ſie um eine mit kleinen, bunten Bändern behangene 
Mütze winden, und eine Schärpe, welche ſie um ihre 
Schultern werfen, wenn ſie ausgehen. Obwohl einige die 
lange, weiße Tunica der Araber angenommen haben, ſo 
tragen fie doch immer ihre National⸗Kopfbedeckung. 
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Die Codſcha-Frauen tragen das enge Beinkleid und 
den farbigen Rock, wie die Araberinnen; die Bora⸗Frauen 
haben ihre urſprüngliche indiſche Mode beibehalten. Daher 
kleiden ſich dieſe mit dem Muſſelin-Kamiſol, Rock und 
Shawl. Die Weiber beider Sekten, mit Ausnahme der 
reichen Kaufmannsfrauen, verſchleiern ſich nicht wie die 
Araberinnen. ö 

Ganz verſchieden von letzteren, welche überall vor 
den Fremden fliehen, ſcheuen ſich die Indierinnen nicht, 
öffentlich zu erſcheinen. Dennoch bleiben ſie gewöhnlich 
in ihren Kaufläden und beſchäftigen ſich mit dem Handel. 
Sie haben einen unwiderſtehlichen Hang nach dem Ge— 
brauch von Geſchmeiden, und wenn es die Mittel erlauben, 
ſo beladen fie fih mit Ohrenringen, Halsſchnüren und 
Fingerringen bis zum Uebermaß. Alle Finger und alle 
Zehen ſind mit dieſen Luxusgegenſtänden belaſtet. Was 
aber den neu angekommenen Europäer am meiſten in 
Staunen verſetzt, das iſt ein enormes Vorlegſchloß aus 
Gold, welches fie an ihr linkes Naſenloch hängen. Dieſe 
Frauen leben, obwohl ſie Muſelmaninnen ſind, doch nur 
in einfacher Ehe und haben im Allgemeinen eine tadelloſe 
Aufführung. 

Der Kramladen des Indiers iſt ſein Vaterland; ein 
anderes kennt er nicht. Da bringt er in Mitte ſeiner 
Familie und ſeiner Waaren das ganze Leben zu. Um eine 
Beſchreibung vom indiſchen Laden zu machen, müßte man 
eigentlich alle Handelsausdrücke erſchöpfen; denn da findet 
man in der That gar Alles. Beim Eingang in dieſe 
kleine Welt ſieht man Körbe, Büchſen und Säcke mit 
den entgegengeſetzteſten Artikeln. Im Hintergrund des 
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Ladens treten einige Fächer mit Baumwollenzeug hervor; 
daneben bemerkt man Spezereien, Mineralien, Medizinen, 
Getreidekörner jeder Sorte, Glaswaaren, Geſchirre, und 
alles in unbeſchreiblichem Durcheinander. Da, weiter 
unten, ſteht Roſeneſſenz neben Theer, dann Thee neben 
Schwefel und Seife. Beim armen Krämer findet man 
dieſe reiche Auswahl von Handelsartikeln nicht; man trifft 
bei ihm aber doch einen Verlag, womit eine zahlreiche 
Familie leben kann. Er beſteht aus einem Korb voll 
Reis, einem Sack voll Mtama, einem Sack mit Salz 
und einigen Gewürzen zum Carik. 

Man fragt ſich, wie dieſe armen Leute mit ſo wenig 
leben können, um ſo mehr, als ihre beengte Lage durch 
Vorurtheile, welche ihnen jede knechtliche Arbeit verbieten, 
noch mehr beeinträchtigt wird. Zum Beiſpiel, wenn eine 
indiſche Frau am Brunnen Waſſer ſchöpfte oder Holz 
in's Feuer legte, ſo würde ſie ſich für entehrt halten. 
Ungeachtet ihrer kleinen Einnahmen, können ſie nicht ohne 
Sklaven beſtehen. 

Um dies ſeltſame Leben unſerer Indier zu begreifen, 
muß man wiſſen, daß man in den armen Familien wöchent- 
lich nur einmal kocht. Um die gekochten Speiſen zu 
erhalten, verſieht man ſie mit einer ungewöhnlichen Menge 
Pfeffer und Gewürz; ein Topf voll Reis und einige Kuchen 
reichen auf dieſe Weiſe für eine Woche. Eine Hand voll 
von dieſem kalten Reis und einige Stückchen von dieſen 
Kuchen machen oft das ganze Mahl einer Familie aus. 

An ihren Feſttagen treten die Indier zuſammen, um 
ein gemeinſchaftliches Eſſen zu veranſtalten in einem hiezu 
eigens beſtimmten Hauſe. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
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fie, um Appetit zu bekommen, drei Tage voraus faſten. 
An dieſe Eigenthümlichkeit muß man ſich wohl erinnern, 
bevor man Indier zum Mittageſſen einladet. Ein euro⸗ 
päiſcher Kaufmann in Zanzibar, der eines ſchönen Tages 
alle Indier, mit denen er in Handelsverkehr ſtand, zu 
einem öffentlichen, ihnen zu Ehren veranſtalteten Mahle 
eingeladen hatte, wußte nicht mehr, wie er ſie ſättigen 
könnte. Aber einer der Indier, der ſeine Verlegenheit 
bemerkte und offenherziger war, als die übrigen, ſagte zu 
ihm: „Mein Herr, Sie haben ſich geirrt. Sie haben 
nur für einen Tag Speiſe bereiten laſſen; bei uns iſt es 
Sitte, für ſechs Tage Speiſe richten zu laſſen, da wir 
nemlich die drei Tage vor dem großen Mahle nicht eſſen, 
beim Mahle aber ſogleich für die folgenden drei Tage 
auch eſſen.“ 

Unſere Indier laſſen die Vielweiberei, obgleich ſie 
Muſelmanen find, nicht zu. Eheſcheidung' iſt bei ihnen 
ſehr ſelten. Um ihre Kinder vor Verführung zu ſchützen, 
verheirathen ſie dieſelben ſehr jung. Die Anzahl der Ge⸗ 
burten iſt bei ihnen, Dank der einfachen Ehe, fünf mal 
größer als bei anderen Völkern in Afrika, beſonders bei 
den Arabern.) 


) Der unheilvolle Einfluß der Vielweiberei auf das Wachs⸗ 
thum der Bevölkerung wird von allen Reiſenden beſtätigt. Die 
Monogamie iſt ein Geſetz Gottes, das niemand ungeſtraft verletzt. 
Dieſe Verminderung der Familie führt zum Sklavenhandel, ſowohl 
um dadurch Arbeiter, als auch Frauen für die Harems zu bekommen. 
Daher verkauft man auf den Sklavenmärkten die Mädchen theurer, 
als die Knaben. Traité orientale p. 39, 275 ꝛc. 
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Nachdem ich nun von den erſten Völkern, die ich 
auf dem Feſtlande getroffen, Mittheilung gemacht habe, 
ſo ſetze ich die Beſchreibung meiner Reiſe fort. Gegen 
Mitte September reiſten wir von Bagamoyo ab und gingen 
nach Kingani, einem Dorf am Fluſſe gleichen Namens. 
Die Einwohner leben von Fiſcherei und von der Salz⸗ 
bereitung aus Meerwaſſer. Die Art und Weiſe, das 
Salz zu gewinnen, iſt noch ſehr einfach. In gewiſſen 
Zwiſchenräumen graben ſie in den Lagunen Löcher, welche 
die ſalzigen Theile des ſtehenden Waſſers aufnehmen. 
Dann bringen ſie den Inhalt derſelben in eine Art von 
Seihern aus gebrannter Erde. Das davon abfließende 
Waſſer wird in einem Gefäſſe geſammelt, in welchem man 
es ſiedet. Hierauf werden die feſt gewordenen Theilchen 
an der Sonne getrocknet. Ich habe die weiße Farbe dieſes 
Salzes, welches fein iſt wie der Sand, bewundert. Dieſe 
Fabrikanten verkaufen es gegen gleiches Gewicht von Frucht- 
körnern an die Völkerſchaften des Innern, wo nur zwei 
Salzmärkte ſind. Noch in unſerer Zeit iſt das Salz für 
die Abyſſinier und viele andere Völker Afrika's ein Luxus⸗ 
gegenſtand. Daher ißt in Afrika nicht jeder, der gern 
wollte, Salz. Statt zu ſagen, daß jemand ſehr reich iſt, 
ſagt man nur, er eſſe Salz. Gewiſſe Völker im Innern 
verſchaffen ſich dieſe koſtbare Würze auf folgende Weiſe: 
Wenn die Karawanen kein Salz bringen, ſchneidet man 
die hohen Kräuter der Sümpfe ab, verbrennt ſie und ſam⸗ 
melt die Aſche, welche man mit Sorgfalt wäſcht; das 
Waſſer, welches dazu gedient, wird durch ein leinenes 
Tuch durchgelaſſen und dann einen Tag lang gekocht, wo⸗ 
durch man endlich einige Körnlein Salz gewinnt. 
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Gekommen, um den Kinganifluß kennen zu lernen, 
zogen wir gemächlich in dieſen Lagunen weiter, als plötzlich 
unſere Eſel bis an den Bauch im Kothe einſanken und 
uns in den Schlamm hinſetzten, der uns als feſter Boden 
erſchienen war. Nachdem wir ſehr unfreiwilliger Weiſe 
unſer Bild im Kothe abgedrückt hatten, war unſere erſte 
Sorge, Bart und Haare von dem klebrigen Schlamme zu 
befreien, was nicht ſo leicht von Statten ging. Es war 
ohne Zweifel zum Lachen, uns in dieſem Zuſtande zu 
ſehen; dagegen war es weniger erbaulich für die Eſel, die 
ſich nicht mehr rühren konnten. 

Mit aller Gewalt nahmen wir den einen um den 
andern an der empfindlichſten Stelle, nämlich am Schweif, 
und zogen aus Leibeskräften, um das Steuerruder frei zu 
machen. Unſere vereinten Bemühungen triumphirten end⸗ 
lich über alle Hinderniſſe, und wir konnten unſere Reiſe 
auf einem Wege fortſetzen, der uns durch einen ſchönen 
Wald führte. 

Dieſer Wald hat die Annehmlichkeit, Löwen, Tigern, 
Wildſchweinen und Millionen von Perlhühnern zum Aufent⸗ 
halt zu dienen. Wir drangen in denſelben ein, und ich 
muß ſagen, nicht ganz ohne Furcht; aber nichtsdeſto⸗ 
weniger waren wir überzeugt, daß derjenige, für welchen 
wir die Reiſe unternahmen, uns vor allem Unglück ſchützen 
werde. Unſere Hoffnung wurde nicht getäuſcht. Die Löwen 
und Tiger blieben in ihren Schlupfwinkeln und wir gelangten 
mit heiler Haut an dem Ufer des Kingani an. Nicht 
weit von dieſem ſchönen Fluß ſanken unſere Eſel wieder 
in den Schlamm ein. Dies neue Abenteuer nöthigte uns, 
den Rückzug anzutreten, ohne daß wir anderes hätten 
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beſuchen können, als einige Strecken Landes, die nichts 
Merkwürdiges boten. 

Da die Sonne am Horizont hinunterſtieg, beeilten 
wir uns, eine Hütte aufzuſchlagen, um uns, ſowie die 
Laſtthiere in Sicherheit zu bringen. Während der Nacht 
erhielten wir den Beſuch von einer Bande Flußpferde, die 
vor der offenen Thüre unſeres Schlafgemaches vorüber— 
paſſierten, wobei ſie dermaßen ſchnaubten, daß jeder, der 
die Gewohnheiten dieſer Thiere nicht kennt, in Entſetzen 
gerathen wäre. Außerhalb des Waſſers ſind dieſe Thiere 
ungefährlich. Am Tage leben ſie in den Flüſſen, und des 
Nachts beſuchen ſie das umliegende Ufer, um im Gras 
zu weiden oder den grünen Reis zu freſſen. 


Behntes Kapitel. 


Hm folgenden Morgen reiſten wir ab, um mehr 
landeinwärts zu gehen. Unſer Zweck war, eine große 
Excurſion in das Land der Waſaramo zu machen. Wir 
machten uns alſo auf den Weg, nämlich Bruder Mar- 
cellin, Muſa und ich, in Begleitung von zwei Beludſchen— 
Soldaten, die im Punkt der Bravour nicht gerade mit 
den franzöſiſchen Zuaven ſich meſſen können, wie wir ſo— 
gleich ſehen werden. Im Intereſſe unſerer Mitbrüder, 
die nach uns kommen werden, nur ein Wort über dieſe 
Perſönlichkeiten. 

Urſprünglich ſtammen ſie aus dem Lande Mekran, 
und zwar aus der Gegend von Guadel (in Beludſchiſtan). 
Obwohl dieſe Soldaten meiſtens in Oman geboren ſind, 
haben fie dennoch den Namen Beludſchen beibehalten. 
Ehemals ſind ihre Großväter, um dem Hungertod zu ent— 
fliehen, nach Mascat gezogen. Hier trieben ſie das Ge— 
ſchäft von Laſtträgern, Dattelnleſern, Dieben und Bett- 
lern, bis der Großvater des jetzigen Sultans ihnen eine 
Flinte in die Hände gab und ſie zur Schande ſeiner un— 
botmäßigen Unterthanen zu Askari (Soldaten) machte. 
Die Niederträchtigkeit ihres Charakters und ihr Hang zum 
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Betteln ſind noch heute die hervorragendſten Eigenſchaften 
dieſer famoſen Soldaten. Fügen wir bloß noch bei, daß 
ſie Lärmmacher, Polterer und Haſenfüße im höchſten Grade 
ſind. Als Sklaven ihres Bauches waren unſere zwei 
Kriegsleute nie zufrieden mit der Nahrung, die wir ihnen 
gaben; gleichwohl ſind ſie nichts weniger als an gute 
Küche gewöhnt. 

Ihr Sold iſt zwölf Franken im Monat, womit ſie 
ſich kleiden und nähren müſſen. Man liefert ihnen das 
Gewehr und Pulver dazu, das übrige kommt auf ihre 
Koſten. Daher ſähe man ſie, ich wiederhole es, eher für 
wohlbeſtallte Bettler, als für Soldaten an. Dennoch 
lieben ſie den activen Dienſt, weil ſie im Felde das Recht 
haben, zu rauben und zu tödten. 

Die Beludſchen werden von einem Dſchemadar com— 
mandirt, einem Offizier, der, obwohl er niemals ſchreiben 
oder rechnen gelernt hat, doch ſo viel davon verſteht, um 
ſein Regiment mit der Zuverſicht auf Strafloſigkeit zu 
beſtehlen. Dieſer Commandant vertheilt die militäriſchen 
Grade und bringt die Zeit damit zu, mit feinen Unter- 
gebenen, die ihm vorwerfen, daß er ihnen das Geld ab- 
ſtehle, zu ſtreiten. Die jüngeren Soldaten ſchlagen ein⸗ 
ander und verbrennen das Pulver, während die Graubärte 
von der Größe und dem Glücksſtand des alten Beludſchen— 
thums erzählen. Nach all dei iſt leicht einzuſehen, daß 
die zwei Soldaten für uns mehr eine Verlegenheit als 
ein Schutz waren. 

Seit frühem Morgen wanderten wir durch eine weite 
Ebene von der üppigſten Vegetation. Das Gras hatte 
immerhin eine Höhe von drei Metern. Selbſt auf unſeren 
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Eſeln ſitzend verſchwanden wir vollſtändig und konnten 
uns keine Rechenſchaft über die Ausdehnung der Ebene 
geben. Um einen weitern Umblick zu gewinnen, beſtiegen 
wir Bäume, und von da aus war es uns möglich, nach 
Muße die Ausgedehntheit und Fruchtbarkeit dieſer von der 
afrikaniſchen Wildheit brach gelaſſenen weiten Strecken zu 
bewundern. 

So lange wir im ebenen Felde daherzogen, zeigten 
unſere Beludſchen ziemliche Beherztheit, denn da gab es 
keine Gefahr. Aber als es in die Nähe der Dörfer der 
Waſaramo ging, die für ziemlich bösartig gelten, war es 
nicht mehr möglich, ſie vorwärts zu bringen. 

Als wir das Dorf Dunda, wo eine große Niederlage 
von Reis und anderen Nahrungsmitteln ſich befindet, vor 
Augen hatten, da erklärten unſere Tapferen, daß ſie keinen 
Schritt mehr vorwärts thäten. Ich meiner Seits erklärte 
ihnen, daß ich darauf beſtehe, das berühmte Dorf zu ſehen, 
und daß man um jeden Preis vorwärts müſſe. Darauf 
wollten ſie mich ſelber abſchrecken, indem ſie mir allerlei 
Hiſtorien vorſangen. „Die Waſaramo,“ ſagten ſie, „werden 
ſich unſerer bemächtigen, werden uns die Hände auf den 
Rücken binden, werden uns zu Gefangenen erklären und 
ein großes Löſegeld verlangen, ja werden uns vielleicht 
tödten, wie ſie's ſo vielen anderen machten.“ 

Weil ich ihre Beſorgniſſe kindiſch fand, ſagte ich 
ihnen, daß ich nicht wüßte, was Furcht ſei, worauf ich 
mit Bruder Marcellin, der dieſen Großmäulern Muth 
einzuflößen verſuchte, den Weg fortſetzte. Unſer Beiſpiel 
und unſere Worte waren für ſie wie eine klingende Schelle; 
plötzlich waren die Rollen umgekehrt. Anſtatt vor uns 
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herzugehen, hielten dieſe Tapferen ſich im Nachtrab; und 
als fie ſahen, daß wir immer weiter gingen, fetten fie 
ſich auf die Erde nieder und ließen uns die Reiſe ruhig 
weiter fortſetzen. 

Ich geſtehe, wenn ich nicht den Talar getragen hätte, 
ſo würde ich mich des Mittels gewiſſer Reiſenden bedient 
haben, die den Stock anzuwenden ſich nicht ſcheuten. 

Da wir nicht bewaffnet waren und die Wege nicht 
kannten, ſo waren wir genöthigt, umzukehren und im 
nächſten Dorfe einzukehren. Dieſes Dorf heißt Bomani, 
was in der Sprache des Landes Pfahlwerk oder Feſtung 
heißt. 

In der That iſt Bomani ein vor Alters befeſtigt 
geweſener Ort, der vor zehn Jahren zum größten Theil 
von den Waſaramo verbrannt wurde. Weil wir den 
ganzen Vormittag in dem langen, naſſen Graſe geritten, 
ſo waren wir bis auf die Haut durchnäßt. Unſere erſte 
Sorge war daher, die Wäſche zu wechſeln; denn in den 
Tropenländern feuchte Wäſche tragen, heißt ſich das Fieber 
auf den Hals ziehen. Aber kaum hatten wir gewechſelt, 
als ein Gewitter ausbrach, von einem jener Platzregen 
begleitet, die man nur in den dem Aequator naheliegenden 
Gegenden zu ſehen bekommt. Wir flüchteten uns in die Hütte 
eines Schwarzen. Die zu ſchwache Decke derſelben biegt 
ſich unter dem Regenſtrom und das Waſſer dringt fluthend 
ein; und überdies erhält die Hütte, welche am Fuße eines 
Hügels liegt, noch das Waſſer, das den Abhang herunter— 
fließt. Bald ſind zwei Fuß Waſſer in dem Innern, und 
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zwar zur Vorſorge Kleider zum Wechſeln mitgenommen; 
aber leider waren ſie jetzt umſonſt. 

Um wieder nach Kingani zurückzukommen, mußten 
wir auf's Neue durch das lange, feuchte Gras, und wurden 
nun wie am Morgen wieder vollſtändig durchnäßt. So 
behielten wir nun einen vollen Tag unſere naſſen Kleider 
auf dem Leibe. Unſere Soldaten wendeten ein Mittel an, 
das uns keineswegs thunlich erſchien; ſie marſchirten 
nämlich nackt, und trugen die Kleider unter dem Arme. 

Dieſer Tag brachte mir eine Erneuerung des Fiebers 
und Rheumatismus, was mich zu zweitägiger Ruhe nöthigte. 
Ich verlor jedoch die Zeit nicht; denn ich zog nun Erkun⸗ 
digungen ein über die Waſaramo, das erſte Volk, welches 
aus unſerm Munde die Worte des Lebens empfangen 
wird. Aus dieſem Grunde will ich Weiteres von dieſem 
energiſchen Volke, das ſich niemals von den Arabern 
beſtehlen oder plündern ließ, mittheilen. 

Zuerſt ein Wort über den Namen. In den ver⸗ 
ſchiedenen Idiomen jener Gegenden, welche mit der Sua⸗ 
heliſprache zuſammenhängen, wird der Name ſelbſt, welcher 
die Hauptidee ausdrückt, nicht anders als mit einem Wort 
oder einem Buchſtaben, der deſſen Sinn modificirt, an⸗ 
gewendet. Zum Beiſpiel: „U“ bedeutet Gegend, Land. 
„Uſaramo“ heißt demnach Land der Saramo. Ein „M“ 
vor einem Wort, Verkürzung aus „Mtu“, das heißt 
Menſch, bezeichnet das Individuum. Alſo: „Mſaramo“ 
gleich Einwohner von Uſaramo. Die Mehrzahl wird 
gebildet durch Umänderung des „M“ in „Wa“, Zuſam⸗ 
menziehung aus „Watu“, das heißt Menſchen oder Völker. 
Beiſpiel: „Waſaramo“ gleich Menſchen oder Völker vor 


| 


83 


Uſaramo. — So viel für die Philologen und unfere 
künftigen Mitbrüder. 

Obwohl die Waſaramo, wie alle ächten Neger, krauſe 
Haare, platte Naſe und aufgeworfene Lippen haben, ſo 
ſind ihnen doch gewiſſe Züge eigen, die einen ſehr ent— 
ſchiedenen Charakter anzeigen. Zwar ſieht man bei ihnen 
wenig große und ſchlanke Leute, wie bei den Nyamueſi, 
aber ſie ſind bei ihrer mittlern Statur ſtark und muthig. 
Leider glänzt ihr Muth hauptſächlich in der Jagd, die ſie 
auf die Sklaven machen. Durch dieſen ſchändlichen Handel 
verſchaffen fie ſich die ſchönſten Kleider, die man in Dfte 
afrika ſieht. Keine Völkerſchaft kommt ihnen in Bezug 
auf die äußere Haltung gleich. Sie haben ſogar etwas 
Geſuchtes in der Art, ihre Haare zu flechten und ihren 
Körper mit rothem Lehm zu bemalen. 

Das Uſaramo iſt im allgemeinen hügelig, mit Ebenen 
von erſtaunenswerther Fruchtbarkeit, die von Bäumen und 
hohem Gras bedeckt ſind. Alle Waſaramo, die ich habe 
ſehen können, haben mich verſichert, ihr Land ſei fo fruchte 
bar, daß die Banauen beinahe ſo dick werden, als der 
Arm eines Mannes. Nach dem, was ich ſelber geſehen 
habe, hat dieſe Gegend wirklich eine herrliche Vegetation. 
Auch ſind die Einwohner eigentliche Bauern, was nicht 
wenig zu ihrer künftigen Sittigung beitragen wird. 

In vielen Punkten machen die Waſaramo eine Aus- 
nahme von den andern Völkerſchaften des Innern. Sie 
bauen in gewiſſen Entfernungen kleine Dörfer, deren Häupt⸗ 
linge meiſtens dem Sultan von Zanzibar unterworfen ſind. 
In dem Verkauf der gefangenen Sklaven, des Viehes, das 
ſie ſelbſt ziehen, und der gewonnenen Ernte finden ſie einen 
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gewiſſen Wohlſtand. Der Mſaramo geht niemals ohne 
Bogen und Köcher aus. Die Pfeile ſind vergiftet und ſehr 
ſorgfältig behandelt. Der Köcher iſt gewöhnlich mit einem 
für dieſe Wilden guten Geſchmacke geſchnitzt. Die Weiber 
der Waſaramo ſind kleine, dicke Geſchöpfe mit kaſtanien⸗ 
farbiger Haut und hervorſtehenden Augen. Als Kopfſchmuck 
bedienen ſie ſich einer Art Deckels, der aus Stroh und 
Lehm zuſammengeknetet iſt. Als Kleidung tragen ſie einen 
Gürtel um die Lenden, und auf dem Oberleib eine Art 
Bruſtharniſch aus Glasperlen. Die Fußknöchel, die Hand⸗ 
gelenke, die Arme über dem Ellbogen ſind durch Ringe 
aus Kupferdräthen ſo feſt eingeſchnürt, daß dieſe in das 
Fleiſch einſchneiden. Sie haben keinen klaren Begriff von 
der Sittſamkeit. 

Bei dieſen armen Völkern iſt die Ehe eine reine 
Handelsſpeculation, wie bei den meiſten Afrikanern. Der 
Vater, als unumſchränkter Herr der Tochter, tritt ſie an 
den Meiſtbietenden ab. Der Preis, der an Kühen, Ziegen, 
Geflügeln, Meſſingdräthen, Sklaven, Glasperlen bezahlt 
wird, bekömmt indeſſen den Namen Heirathgut. Das ehe⸗ 
liche Band iſt nicht unauflösbar. Eine mit ihrem Manne 
unzufriedene Frau kann zu ihrem Vater heimkehren, wenn 
ſie die Mitgift zurückgibt, während der Mann, der ſie 
entläßt, das Recht hat, die Hälfte der für ſie gegebenen 
Mitgift zurückzuverlangen. Der Grund hievon iſt der, 
daß durch die Hälfte die durch die Entlaſſung verurſachte 
Entwerthung der Frau angezeigt wird. 

Die Vielweiberei wird auf dieſe Weiſe eine Quelle 
des Reichthums in einem Lande, wo das Vermögen nach 
der Anzahl der Kinder bemeſſen wird. Die Geburt von 
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Mädchen ift erwünſchter, als die von Knaben. Denn for 
bald letztere ſich ſelbſt genügen können, haben ſie ihre 
eigene Kaſſe, während die Mädchen bis zu ihrer Ver— 
heirathung für das allgemeine Beſte der Familie arbeiten. 

Ueberall, wo das Weib nicht durch das Evangelium 
in ſeine Rechte eingeſetzt wurde, zeigt ſich die ungerechte 
Erniedrigung oder vielmehr Sklaverei desſelben. 

Bald wird die Geburt von Zwillingen als ein Segen 
angeſehen wegen des Zuwachſes der Kräfte in der Familie; 
bald als ein Fluch, von dem man ſich durch Tödtung der 
armen, kleinen Weſen löſt. All' das hängt von der Ant⸗ 
wort des Mganga ab. Von dieſer verhaßten Perſon 
werde ich im folgenden Kapitel ſprechen. 

Vorerſt muß ich bemerken, daß die Waſaramo durch 
andere beweinenswerthe, abergläubiſche Gebräuche zu einem 
grauſam wilden Volke geworden ſind. So zum Beiſpiel 
erwürgen ſie die am Sonntag oder während des Voll— 
monds gebornen Kinder, oder werfen ſie in die Wälder, 
den Thieren zum Fraß; ſie geben vor, ſolche Kinder ſeien 
und werden böſe. Kommt das Kind mit dem geringſten 
körperlichen Fehler oder mit ſchwächlicher Conſtitution zur 
Welt, jo ſagt die Mutter ſogleich: „Mtoto honiu mbaya;“ 
das heißt: „dies Kind iſt bös,“ und ſie wirft dasſelbe in 
das Gebüſch, um damit irgend einer Hyäne oder einem 
Schakal einen guten Biſſen zu verſchaffen. 

Wenn man ſich erinnert, daß eine ähnliche Bar- 
barei auch in Sparta geſetzlich war, ſo wird man nicht 


bezweifeln, daß der Geiſt, welcher die damalige heid— 
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beherrſcht. 
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Wenn die Schwangerfchaft einer Mutter ſchmerzlich 
war, ſo iſt dies Grund genug, das Kind ſogleich nach 
ſeiner Geburt zu tödten. Selbſt die ſchon etwas älteren 
Kinder werden nicht verſchont, wenn ſie mit den Zähnen 
knirſchen. Man wirft ſie gleichfalls in das Gebüſch, wo 
ſie die Beute der fleiſchfreſſenden Thiere werden. 

Dennoch findet man ſeit einigen Jahren Mütter, 
welche ihre Kinder aus Gewinnſucht an die Küſte bringen, 
um ſie zum geringſten Preiſe zu verkaufen. So habe ich 
Kinder geſehen, welche von ihren eigenen Müttern um fünf 
und zwanzig Sous verkauft worden. Dieſe kleinen Geſchöpfe 
erregen Mitleid. Die Schwarzen, welche ſie zu Sklaven 
kaufen, nähren ſie nur mit abgefallenen Baumfrüchten. 
Ich glaube, daß wir im Durchſchnitt fünf Franken für 
ein Kind bezahlen müſſen, da man ſie an Weiße immer 
theurer als an Eingeborne verkauft. 

Der Militärhäuptling des Landes und andere zuver— 
läſſige Perſonen haben mich verſichert, daß man ſich jedes 
Jahr Hunderte dieſer armen kleinen Weſen verſchaffen 
könne. Werden wir je die Mittel bekommen, welch' reichen 
Handel werden wir treiben! 


Elftes Kapitel. 


Aeberall, wo der große Affe Gottes, der zugleich 
der große Menſchenmörder iſt, Satan, regiert, hat er 
ſeine Prieſter, ſeine Opfer, ſeine Propheten und Zauberer. 
Ueberall ſucht er, und zwar nicht ohne Erfolg, den Glauben 
an das Uebernatürliche zu ſeinem Nutzen zu verwenden. 

Den Glauben an das Uebernatürliche, der bei keinem 
Volke je erloſchen iſt, haben wir auch bei den Waſaramo 
gefunden. Der Mganga, von dem ich nun reden will, iſt 
zugleich Prieſter, Arzt und Zauberer. Man ſchreibt ihm 
beſonders die Gabe zu, die Zukunft und den Willen des 
Gottes zu erkennen. 

Der Einfluß des Mganga iſt ſehr groß. Wenn er 
erklärt, daß der Durchzug von Fremden durch das Land 
das Vorſpiel von allerlei Unglück, zum Beiſpiel Trocken⸗ 
heit, Hungersnoth oder Krieg ſei, ſo iſt der Reiſende ſicher, 
den Eintritt in das Land ſtrenge verſperrt zu finden, wie 
ich das zu Sega geſehen habe. 

Das Wahrſagerinſtrument dieſer Gehilfen Satans iſt 
ein mit magiſchem Pulver gefülltes Horn einer Kuh oder 
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Antilope. Dieſes am Eingang in das Dorf in die Erde 
geſteckte Horn ſoll die Angriffe des Feindes unmöglich 
oder unnütz machen. Kein Neger lebt an der Oſtküſte, 
der nicht an dieſen Talisman glaubt. Man trägt ihn 
vor den Karawanen her, um unglückliche Begegnungen 
abzuwenden; man bedient ſich desſelben, um die Bananen⸗ 
felder vor der Verwüſtung durch Elephanten zu ſchützen. 
Die Reichen und Könige befeſtigen es über ihrer Stirne, 
um das „böſe Auge“ abzuwenden. 

„Als wir im Uſenſa-Gebiete angekommen waren,“ 
erzählt der Capitän Speke, „ſo wurden wir von Mataka, 
dem König des Landes, empfangen. Er war ein ziemlich 
ſchöner Mann von dreißig Jahren. Er trug auf ſeiner 
Stirne nach Art einer Krone eine große, kreisförmig 
geſchnittene Muſchel, und mehrere kleine, mit magiſchem 
Pulver vollgeſtopfte Antilopenhörner, um das böſe Auge 
zu vertreiben. „Wenn ich dich nicht am erſten Tage 
empfangen habe,“ ſagte er zu mir, „ſo geſchah es, weil 
ich wegen deiner Eigenſchaft als Fremder mittelſt des 
magiſchen Hornes feſtſtellen mußte, ob deine Gegenwart 
irgend ein Unglück verurſache oder nicht. Ich kann dir 
jetzt ſagen, daß ich von dir nicht allein nichts zu fürchten 
habe, ſondern noch mehr, daß deine Reiſe glücklich 
ablaufen wird.““) 

Mittelſt des Hornes, behauptet der Zauberer, könne 
er auch verlorene oder geſtohlene Gegenſtände entdecken. — 
Dieſer Wahrſager wird noch heute auch in civiliſirten 
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Ländern angetroffen. — Der Glaube an den Talisman 
iſt nicht bloß bei den Waſaramo, ſondern bei allen Völ⸗ 
kern Afrika's derart eingewurzelt, daß ſie dem böſen Geiſte 
eine Menge kleiner Hütten in den Feldern errichten. Sie 
ſind gleichſam die Kirchen oder Kapellen dieſer armen 
Götzendiener. 

Unter den religiöſen Gebräuchen gibt es einen, welcher 
Schauder erregt. Zur Zeit, wo man Krieg fürchtet, 
beſchaut der Mganga das Blut und die Gebeine eines 
getödteten Vogels, um den Ausgang des Krieges zu 
erfahren. So machten es die Griechen und Römer auch; 
in dieſer Beziehung ſtanden jene fo gerühmten und bewun— 
derten Völker nicht höher, als die Neger. Scheint der 
Sieg zweifelhaft, ſo läßt der Zauberer ein Kind bringen, 
das er tödtet und ſchindet. Dann legt er es der Länge 
nach quer über die Hauptſtraße des Dorfes und befiehlt 
den Kriegern, über die blutige Leiche hinwegzuſchreiten, 
um ſich des Sieges zu verſichern. Handelt es ſich darum, 
den genauen Zeitpunkt des Ausgangs der Feindſeligkeiten 
zu ermitteln, fo ſtellt der Gehilfe des großen Menſchen⸗ 
mörders einen Roſt über ein Feuer, legt auf denſelben 
ein lebendiges Kind und eine Henne, läßt beide einige 
Zeit darauf, und unterſucht ſie dann, ob ſie todt ſeien 
oder noch leben; ſind ſie ſchon todt, ſo muß der Krieg 
verſchoben werden, ſind ſie noch am Leben, werden die 
Feindſeligkeiten alſogleich eröffnet. 

Dieſe und noch andere abergläubiſche Gebräuche 
machen beinahe die ganze Religion unſerer zukünftigen 
Schüler aus. Noch einen ſolchen Aberglauben muß ich 
Ihnen namhaft machen. Am Rand der Straßen bauen 
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ſie ihrem Gott der Wälder, Simu heißen ſie ihn, kleine 
Hütten, die nur einen Fuß hoch ſind. Nach ihrem Glauben 
iſt der Simu ein böſes Weſen, das jene Menſchen frißt 
oder ſie mit grauſamen Krankheiten heimſucht, die vor 
ſeiner Wohnung vorübergehen, ohne eine Opfergabe liegen 
zu laſſen. Sie glauben, daß dieſer Pepo (Geiſt) die 
Muſik leidenſchaftlich liebe. Wenn jemand, der von ihm 
angegriffen wird, den Muth hat, zu fingen oder zu trom⸗ 
meln, fo beginnt er zu tanzen; dann trennen ſich Kopf, 
Arme und Beine, die Augen treten aus ihren Höhlen, 
die Zähne fallen aus dem Munde, und jedes Glied des 
Körpers tanzt beſonders. Wenn der Morgen anbricht, 
beim erſten Leuchten der Morgenröthe, vereinigen ſich alle 
Glieder wieder und verſchwinden. 

So iſt in ſeinen hervortretendſten Eigenſchaften das 
arme Volk der Waſaramo, bei dem wir in einigen Monaten 
das Evangelium verkünden werden. Wie man ſieht, ſind 
dieſe Seelen, und es find deren viele Tauſende, ſehr ver- 
thiert und unter das Joch Satans gebeugt. Aber je 
tiefer ihre Erniedrigung iſt, deſto höher muß unſer Muth 
ſtehen, um ihnen zu Hilfe zu kommen. Ach! ſie ſind 
keine Ausnahme. Man nehme als gewiß an, daß die 
Völker des öſtlichen Afrika's ohne Widerrede die ver— 
laſſenſten des ganzen Erdballs find. 

Mit Ausnahme einiger weniger Gegenden, die in dieſen 
letzten Zeiten von kühnen Reiſenden durchwandert wurden, 
ſind die Aequatorländer, man kann es wohl ſagen, noch 
zu entdecken. Es ſind jetzt dreizehn Jahre, daß ich Afrika 
ſtudiere und bereiſe, und alle Tage entdecke ich neue Hori- 
zonte, die ſich dem apoſtoliſchen Eifer eröffnen. 
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Das größte Unglück für Afrika ift dies, daß es in 
Europa wenig, oder vielmehr nur nach ſeiner ſchlechten 
Seite, bekannt iſt. Zwei Vorurtheile ſind es hauptſächlich, 
die wie Scheidemünze circuliren; das eine betrifft das 
Land, das wir bewohnen, das andere die angebliche Un— 
fähigkeit der Negerraſſe. Im Intereſſe der Wahrheit und 
der künftigen Civiliſation Afrika's wolle man einige Worte 
als Antwort hierauf anhören. 

Erſtlich hat man ſich in den Kopf geſetzt, die Küſte 
von Zanguebar, und im Beſondern die Inſel Zanzibar, 
in einem falſchen Lichte darzuſtellen. Die Ungunſt des 
Klimas, die Feindſeligkeit der Einwohner und die Schwierig— 
keit des Verkehrs ſind auf eine lächerliche Weiſe über— 
trieben worden. Die Wahrheit aber iſt, daß die Inſel 
Zanzibar ſich eines viel gemäßigtern Klimas erfreut, als ihre 
geographiſche Lage es vermuthen läßt. In der Nähe des 
Feſtlandes gelegen, wird ſie durch den Windzug vom Land 
und Meer her erfriſcht. Die Regenzeit dauert vierzig 
Tage. Während der ſtarken Hitze erſetzt der Nachtthau 
den Regen auf dieſer Inſel, die von merkwürdiger 
Fruchtbarkeit iſt. Die Europäer, welche ſie das erſte 
mal beſuchen, können nicht umhin, deren Schönheit zu 
bewundern. Die enormen Mango⸗, Coccos- und Ge⸗ 
würznelkenbäume geben dieſem kleinen Lande das An⸗ 
ſehen eines unermeßlichen, mit Blumenkörben umſtellten 
Waldes. 0 

Die Nähe der hohen Berge des Feſtlandes zieht die 
Gewitter an, die ſich jährlich nur drei oder vier mal vernehmen 
laſſen. Die Temperatur wechſelt zwiſchen vier und zwanzig 
und vier und dreißig Grad des hunderttheiligen Thermo⸗ 
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meters, was als mittlere Wärme achtundzwanzig Grad 
ergibt, und dies iſt doch noch erträglich. 

Herr von Avezac, der im allgemeinen über die afri⸗ 
kaniſchen Inſeln in ſeinem Werke ſehr genau iſt, ſagt von 
Zanzibar: „Das Klima dieſer Inſel gilt für ſehr geſund. 
Die Zeit der Regen verurſacht einige Fieber, die aber 
von kurzer Dauer ſind und nicht jenen bösartigen Cha⸗ 
rakter haben, der ſie auf der Inſel Madagascar ſo furcht⸗ 
bar macht. Die Geſundheit des Landes wird übrigens 
durch alle Reiſenden, welche dieſe Küſte beſucht haben, 
beſtätigt.“ ö 

Dieſes Urtheil iſt wahr und gibt die Antwort auf 
das erſte Vorurtheil. 

Ich komme zum zweiten Vorurtheil, nämlich, daß die 
Neger der Geſelligkeit, der Erziehung und des ſittlichen 
Fortſchritts nicht fähig ſeien. Anſtatt ſelbſt hierauf zu 
antworten, will ich zwei unverdächtige Reiſende ſprechen 
laſſen. 

Der erſte iſt der Capitän Speke. Dieſer kannte die 
Schwarzen ſehr genau, indem er das öſtliche Afrika in 
einer Ausdehnung von zehn Graden, vom fünften nördlich 
bis zum fünften ſüdlich, erforſcht hat. Nun ſagt der 
unerſchrockene Reiſende, deſſen Wahrheitsliebe niemand in 
Zweifel ziehen könnte, Folgendes: 

„Es iſt abſurd, zu behaupten, der Neger ſei der 
Erziehung unzugänglich. Die wenigen ſchwarzen Kinder, 
die in unſeren Schulen erzogen werden, haben faſt immer 
Proben einer Intelligenz und Geſchicklichkeit abgelegt, die 
der unſerer europäiſchen Zöglinge zum mindeſten gleichkam. 
Anderſeits zeigen die Kinder Cham's Feinheit in der Liſt, 
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Lebhaftigkeit im Antworten und Fruchtbarkeit der Erfind- 
dung, welche ſie leider in den beſterfundenen, mit einer 
ganz ergötzlichen Unbefangenheit und Natürlichkeit vor— 
getragenen Lügen an den Tag legen. Den Tadel, den 
wir den Negern ertheilen, verdienen wir wohl noch mehr, 
als dieſe armen Unwiſſenden, da wir mit unſerer beſſern 
Begabung und überlegenen Eigenſchaften es verſäumt haben, 
fie zu unterrichten. ) 

In ſeiner „Reiſe zu den großen Seen Oſtafrika's“ 
drückt ſich der Capitän Burton folgendermaßen aus: 

„Der Neger hat einen überraſchenden und viel leb— 
haftern Verſtand, als der ohne Erziehung gebliebene eng— 
liſche Bauer. Es herrſcht bei dieſen Barbaren eine un— 
zerſtörbare Geſelligkeit, ſelbſt dort, wo der Menſch für 
den Menſchen ein Handelsartikel geworden. 

„Dieſe Wilden haben ein ſolches Ehrgefühl, daß 
fie, wenn fie fliehen, den Stoff und die Glascorallen, 
welche ſie ja anbeten, eher wegwerfen und auch ihr eigenes 
Gut verlieren, als daß fie die Laſt, welche ihnen anver⸗ 
traut iſt, mitnehmen.“ 

Es geſchieht bisweilen, daß gewiſſe Reiſende, die 
zum erſten male mit dieſen erniedrigten Naturen zuſam⸗ 
menkommen, auf ihre Unfähigkeit für alle ſittliche Ent⸗ 
wicklung ſchließen; ſie urtheilen zu oberflächlich. Was 
den Miſſionär betrifft, der ſie ohne Vorurtheil ſtudiert 
und ſie liebt, weil ſie Seelen ſind, die gerettet werden 
ſollen, ſo ſchließt er nicht von ihrer gegenwärtigen Ver⸗ 


) Vorrede zu „den Nilquellen.“ 
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dorbenheit auf einen immerwährenden Zuſtand der Ver: 
thierung. Er knüpft an das wenige Gute an, das in 
ihnen iſt, um es zu entwickeln, und oft iſt er erſtaunt 
über die Fähigkeiten, welche er in dieſen ohne jegliche 
Bildung gebliebenen Seelen antrifft. Ich bin glücklich, 
hiefür den Beweis zu liefern, und zwar nicht durch Ver— 
nunftſchlüſſe, ſondern durch Thatſachen. 


Zwülftes Kapitel. 


Wenn ich in Zanzibar bin, ſo habe ich jeden Tag, 
vom Morgen bis zum Abend, die lebendige Antwort auf 
das von mir bekämpfte Vorurtheil vor Augen. Wollen 
die Verächter der Neger dieſe Antwort ſehen, ſo mögen 
ſie mit mir in unſerm Haus, der „Vorſehung,“ einen 
Beſuch machen. 

Die Anzahl der von uns losgekauften Kinder beläuft 
ſich auf hundert und ſiebzig; davon ſind neunzig Knaben und 
achtzig Mädchen.“) Die jüngſten find nur vier Jahr alt, 
die älteſten ungefähr zwanzig. 

Unſere Afrikaner haben gewöhnlich ein glückliches 
Gedächtniß. Sie beſitzen beſondere Geſchicklichkeit für 
mechaniſche und mathematiſche Künſte. Die ſtärkſten 
Knaben werden zu den Arbeiten in den Werkſtätten ver— 
wendet. Dieſe enthalten ſchon eine Schmiede, zwei Dreh» 
bänke, eine Schreinerei und eine mechaniſche Kreisſäge, 
welche große Verwunderung bei den Arabern erregt. 
Wir haben auch eine Gießerei, welche unter Leitung des 


) Die Zahl iſt heute weit beträchtlicher. 
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Bruders Felician vortrefflich arbeitet. Was die Kreis⸗ 
ſäge betrifft, ſo iſt ſie für uns von großem Vortheil. 
Denn bedenken Sie, daß hier ein einfaches Brett mehr 
koſtet, als ein ganzer Baum. Das Holz wird für faſt 
nichts verkauft; aber es fehlt an Arbeitern und Hand— 
werkszeug, um es zu verarbeiten. 

Die Europäer, welche zu uns auf Beſuch kommen, 
ſind voll Erſtaunen über die Arbeiten, welche von dieſen 
bisher für die Induſtrie als unfähig erklärten armen 
Schwarzen ausgeführt werden. Die engliſchen Kreuzer 
laſſen bei uns gewiſſe Arbeiten beſorgen, welche von ihren 
eigenen Mechanikern ſehr günſtig beurtheilt werden, ſowohl 
was die Ausführung als den Preis betrifft. 

Daraus folgt, daß unſere Werkſtätten der Miſſion 
einen ſichern Halt verleihen. In materieller Hinſicht ver— 
ſchaffen ſie uns die ſehr nöthigen Hilfsmittel; bezüglich 
des Moraliſchen erwerben ſie uns einen großen Einfluß. 

Der Anblick unſerer Werkſtätten erregt immer am 
meiſten die Aufmerkſamkeit des Sultans. Wenn ſein 
Dampfſchiff einer Reparatur bedarf, ſo wendet er ſich an 
uns, und er bezahlt gut. In dieſem Augenblick läßt Seine 
Hoheit eine Kanonenbatterie aufführen; bei dieſer Ge— 
legenheit ſchickte uns Hochdieſelbe für achtzehn hundert 
Franken Arbeiten, und empfahl ſeinen Geſchäftsleuten, 
fortan alles in der Miſſion machen zu laſſen. „Denn dort, 
weiß ich ſicher,“ ſagte er, „daß alles gut gemacht wird.“ 

Bei mehreren unſerer genauen Arbeiten iſt die Kenntniß 
des Linearzeichnens und der höheren Rechnungskunſt unum⸗ 
gänglich nöthig. In beiderlei Hinſicht kommen unſere Kinder 
gut fort. 


DE 
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Worin fie ſich aber auszeichnen, das ift die Inſtru— 
mentalmuſik. Da ſie vom frühſten Alter an den Rhythmus, 
den ſie beſtändig hören, gewohnt ſind, ſo iſt ihnen der 
Takt der Muſik gleichſam angeboren. Daher gewinnen 
ſie auch leicht eine Leidenſchaft für dieſe Kunſt des Ver— 
gnügens. Aber wir ſorgen dafür, wie Sie begreifen 
werden, daß ſie ihren muſikaliſchen Eifer zur Ehre Gottes 
verwenden. Ihre muſikaliſche Sammlung begreift außer 
den nationalen Weiſen noch religiöſe Stücke, die zur 
Erhöhung der in den Miſſionsländern ſo beſcheidenen 
Feier der heiligen Ceremonien benützt werden. 

Der hochwürdigſte Herr Maupoint, Biſchof von 
St. Denis (Reunion), hatte die Großmuth, uns tauſend 
Franken zur Errichtung einer Militärmuſik zu ſchenken. 
Von da an verrichteten unſere Kinder Wunder: unter 
der Direktion von Pater Baur ſpielen ſie jetzt mit 
Vorzüglichkeit einige zwanzig, und darunter auch ſehr 
ſchwierige Stücke; das iſt ein wahres Ereigniß in dem 
Lande. Daher werden ſie jedesmal, wenn ſie in die 
Stadt gehen, von einer lärmenden, ſtaunenden Menge 
begleitet. Bei der Rückkehr des Sultans von Dary⸗ 
Salama, wohin er ſich Geſundheits halber begeben hatte, 
zogen wir ihm entgegen, und begleiteten ihn, die Muſik 
an der Spitze, bis in ſeinen Palaſt. Nicht allein war 
der Sultan für dieſe Aufmerkſamkeit ſehr erkenntlich, 
ſondern er hat auch ſeine aufrichtige Bewunderung über 
die Geſchicklichkeit unſerer Kinder ausgeſprochen, welche 
ihre Noten vom Papiere leſen, und nicht bloß mechaniſch 
ſpielen, wie ſeine Muſiker. 

Horner's Reiſen. 7 
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Im eigentlichen Studium, im Leſen, Schreiben, Ka⸗ 
techismus, machen unſere kleinen Afrikaner ungefähr die⸗ 
ſelben Fortſchritte, wie die Kinder in Europa. Wir haben 
ſogar Kinder von hervorragendem Verſtande. 

Ich will nur den jungen Patriz, aus dem Stamme 
der Miao, anführen. Dieſes Kind wurde vor einem 
Vierteljahr von einer irländiſchen Dame auf dem Markte 
gekauft. In dieſem kurzen Zeitraum hat er in der Schule 
ſo viel gelernt, als andere in fünf Jahren. Patriz und 
ſieben ſeiner Kameraden lernen Latein. Die Fortſchritte, 
welche ſie im Studium dieſer Sprache machen, ſetzen uns 
in Staunen. Da ſie überdies gute Gemüthsanlage haben, 
ſo hoffen wir, daß ſie vielleicht alle eines Tags das Glück 
haben werden, die Erſtlinge des eingebornen Clerus zu 
fein, welcher das Innere des armen Afrika's zur Wieder- 
geburt führen ſoll. 

Die moraliſchen Eigenſchaften unſerer Kinder geben 


uns ſüßen Troſt. Man hat anfänglich geglaubt, daß wir 
niemals unſere kleinen Schwarzen das Meſſedienen oder 


Chorgeſang lehren könnten. Nun verrichten fie ſchon voll- 
kommen gut dieſe heiligen Funktionen. 

Sie ſind überdies gerade, ſanftmüthig, fromm, gehor⸗ 
ſam und arbeitſam. Daher kommt es ſehr ſelten vor, 


daß wir genöthigt find, ihnen einige kleine Strafen zu 


ertheilen. Wir ſind mit ihnen ſehr zufrieden, und ſie ſind 
uns ſehr anhänglich. 


Es herrſcht unter ihnen ein guter, familiärer, aufs 
richtiger Geiſt, was ihr und unſer Glück ausmacht. Alle 
ſehen die Miſſion als ihr Vaterland an. „Hier,“ fügen 
ſie, „iſt es gut; es iſt hübſch hier; ich will bleiben hier; 
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es iſt gut, ganz gut hier. Hapa gema; mſuri hapa; mimi 
nataka hapa; gema ſana, hapa gema kapiſſa.“ 

Sie fühlen ſo ſehr ihr Glück, daß es ihr größter 
Wunſch iſt, es mit ihren unglücklichen Landsleuten theilen 
zu können. Als der Pater Baur kein Geld mehr zu 
neuen Einkäufen hatte, ſo kamen die Kinder eines Tages 
traurig zu ihm und fragten: „Vater, warum kaufſt du 
denn keine Kinder mehr?“ — „Aber, meine Kinder, ich 
habe kein Geld mehr; ich habe kaum ſo viel, um euch 
Tag für Tag zu ernähren.“ Sogleich tragen ſie ihre 
kleinen Sparbüchſen zuſammen, in welchen ſie die Geſchenke 
hatten, die ſie von europäiſchen Beſuchern bekommen. Sie 
bringen nun eine Summe von ſiebzig Franken zuſammen, 
welche ſie triumphirend dem Pater zu neuen Einkäufen 
von kleinen Kameraden übergeben. 

Dieſer Wunſch, den jungen Europäern, ihren Wohlthä⸗ 
tern, gleich, an dem Loskauf der Kinder mitzuarbeiten, wächſt 
bei ihnen mit dem Alter. Neulich haben ſie bei einer 
gewiſſen Veranlaſſung großmüthig ihre kleinen Erſparniſſe 
bei Seite gelegt, und um die Summe zu vergrößern, 
kamen ſie von ſelbſt darauf, die Zuflucht zum heiligen 
Joſeph zu nehmen. Sie ſagten: „Der heilige Joſeph muß 
uns Geld geben, komme es, von woher es wolle, voraus⸗ 
geſetzt, daß es nicht geſtohlen ſei; wir brauchen Geld.“ 
In dieſer Meinung haben ſie den ganzen Monat März 
gebetet; ſie wollten aber auch ſelbſt Hand an's Werk legen, 
um zu erreichen, was ſie wünſchten. Es wurde ihnen auf 
ihre Bitte ein Stück des Gartens überlaſſen, welches ſie 
nun während der Ausgangszeit bearbeiteten und mit Ge— 
müſe bepflanzten, um ſodann den Erlös in ihre Kaffe zu 
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legen. Der heilige Joſeph wollte aber nicht zurückbleiben; 
die von ihnen erbetene Hilfe ſollte ihnen nicht fehlen. 
Am 24. März, am heiligen Charfreitag, ſchrieb uns der 
Sultan folgende Zeilen: „Den Patres dreihundert Rupien 
zum Loskauf von Kindern.“ Es iſt noch zu bemerken, 
daß der ſonſt für die Miſſion ſo wohlwollend geſinnte 
Sultan niemals zuvor den Gedanken geäußert hatte, zum 
Loskauf junger Sklaven etwas beizutragen. Indeß kam 
jenes Geld von ihm, einem muhamedaniſchen Fürſten, der 
da wohl weiß, daß die der Sklaverei entriſſenen Kinder 
zu Chriſten gemacht werden, und der glorreiche heilige 
Joſeph hat alſo von ihm dieſe unerwartete Hilfe für ſeine 
jungen Pflegempfohlenen erlangt. 

Unſere kleinen Mädchen zeigen nicht weniger Eifer. 
Sie haben ſich zu Opfergaben vereinigt, und die Mutter 
Oberin konnte von ihrer Seite die runde Summe von 
fünf Piaſtern übergeben. 

Durch ihre Folgſamkeit, Sittſamkeit, Frömmigkeit 
und den Fleiß bei der Arbeit ſind dieſe lieben Kinder die 
Freude der Schweſtern, welche ſie erziehen, und zugleich 
die Hoffnung der Miſſion in einem Lande, wo gute Haus⸗ 
mütter ſo nothwendig ſind. Sie beſitzen ein ſo zartes 
Gewiſſen, daß man an die chriſtlichſt erzogenen europäiſchen 
Kinder erinnert wird. 

Am Fronleichnamsfeſt haben wir das erſtemal das 
Glück gehabt, mehrere unſerer Kinder am heiligen Abend- 
mahlstiſche zu ſehen. Durch mehrtägige geiſtliche Uebungen 
vorbereitet, waren ſie voll Eifer und ganz durchdrungen 
von der großen Handlung, die ſie begingen. Vor der 
Communion richtete der Pater Baur einige durch den 
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Augenblick eingegebene Worte an dieſelben, und hierauf 
begann die Darreichung der heiligen Geſtalten. In dieſem 
Augenblicke rief plötzlich eine unſerer kleinen Communi⸗ 
cantinnen mit lauter Stimme vor jederman aus: „O, 
mein Vater, ich zittere; ich wage es nicht, ich kann nicht; 
ich habe noch eine Sünde vergeſſen!“ Sie wollte unſern 
Heiland nicht empfangen, bevor ſie nicht auf's Neue 
gebeichtet hatte. Nach der Meſſe mußte alſo der Pater 
Baur ſich in den Beichtſtuhl verfügen; und erſt nach 
einer neuen Verſicherung der Verzeihung im Bußgerichte 
wollte ſie zum heiligen Mahle hinzutreten. Viele andere 
Kinder würden ohne Zweifel nicht gewagt haben, in dieſem 
feierlichen Augenblicke zurückzutreten. Es braucht nicht 
bemerkt zu werden, wie ſehr jederman über dieſe heilige 
Furcht erbaut wurde. 

Die Ceremonie am Abend war nicht weniger rührend. 
Wir hoffen, daß die Erneuerung der Taufgelübde, die 
Weihe an Maria, das ihnen als Andenken gegebene 
Skapulier und kleine Kreuz unſere Kinder noch lange Zeit 
an einen der ſchönſten Tage in ihrem chriſtlichen Leben 
erinnern wird. 

Zum Zeugniß ihrer Dankbarkeit für die empfangene 
Gnade und als Andenken an dieſen großen Tag wollten 
alle, Knaben und Mädchen, ihre beſcheidenen Erſparniſſe 
zuſammenlegen, um einen kleinen Schwarzen zu kaufen. 
„Deodatus“ (Gottgeſchenkter) war der für ihren kleinen 
Adoptivbruder gewählte Namen, zur großen Befriedigung 
aller unſerer kleinen Käufer.“) 


) Die Jahrbücher des Vereins der Kindheit Jeſu (1872, 
1. Heft) bringen ähnliche Züge von Kindern deutſcher Schulen. 
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In Europa geſchieht es nur zu oft, daß die guten 
Vorſätze der Kinder bei der erſten Communion ſchnell ſich 
verwiſchen. Hier haben wir den Troſt, daß ſie bleiben. 
Daher haben wir ſchon anfangen können, einen kleinen 
Kern chriſtlicher Familien zu bilden. 

Am erſten September haben wir fünf Ehen ein⸗ 
geſegnet!?) Fünf unſerer älteſten Zöglinge haben ſich 
mit fünf der älteſten Mädchen verheirathet. Sie wohnen 
nahe bei uns auf einem Platz, den wir ihnen gemiethet 
haben. g 
Seit dem Tage ihrer Ehe ſind dieſe jungen Leute 
wahrhaft Muſter chriſtlicher Familien. Alle machten in 
ihren Hütten kleine Oratorien, und es iſt in der That 
rührend, ſie ihre Gebete, ſowie den Roſenkranz, alle Tage 
vor dem Bild der heiligen Jungfrau verrichten zu ſehen 
und zu hören. 

Sie ſind ſehr eifrig im Empfang der heiligen Sa— 
kramente der Buße und des Altars, und zwar ohne daß 
man es ihnen ſagt. Wir werden das Höchſte unſerer 
Wünſche erreicht haben, wenn fie immer in dieſen glüd- 


Zum Beiſpiel: die Schulkinder der Mädchenklaſſe von Meſchede in 
Weſtphalen gaben zwei und zwanzig Thaler zum Loskauf dreier 
Negerknaben auf dem Sklavenmarkt zu Zanzibar, die die Namen: 


Joſeph, Maria und Aloyſius in der Taufe bekommen ſollen. 
(Anm. d. Ueberſ.) 


) Im September 1871 ſagte uns Pater Baur, der nach 
Paris gekommen war, daß die Miſſion von Bagamoyo einige 
dreißig Ehen zähle, welche alle ſo chriſtlich ſeien wie in den erſten 
Jahrhunderten. 
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lichen Geſinnungen verharren werden. Möge das heilige 
Herz Maria's ſie darin bewahren! 

Nachdem ich nun, wie mir ſcheint, genügend auf die 
gegen die Negerraſſe vorgebrachte Anſchuldigung der Bil— 
dungsunfähigkeit denjenigen, welche jene nicht kennen, 
geantwortet habe, ſo nehme ich die Erzählung meiner 
Reiſe wieder auf. 


Dreizehntes Kapitel. 


Nachdem wir Bekanntſchaft mit den Waſaramo 
gemacht hatten, drangen wir tiefer in's Innere des Landes 
ein. Zwei Dinge überraſchten anfangs unſere Blicke: 
die Lage der Dörfer und die Ausdehnung der Ebenen. 

Wie unſere alten Schlöſſer des Mittelalters ſind 
die Dörfer dieſes neuentdeckten Landes auf ſchroffe Berg⸗ 
vorſprünge hingeſtellt, wo es leichter iſt, einem Angriff 
Widerſtand entgegenzuſetzen oder ſich zu verbergen. Das 
kommt daher, weil dieſe Stämme oft durch Sklavenjagden 
beunruhigt werden. 

Was die Ebenen betrifft, fo find fie mit einer wahr— 
haft ſtaunenswerthen Vollkommenheit angebaut. Reiſende 
aus dem Orient, welche dieſe Ebenen geſehen, behaupten, 
daß Indien nichts Gleiches aufweiſe. 

Dieſe Völker ſind halb Hirten, halb Bauern. Immer 
in den Feldern ſich aufhaltend, tragen Männer und Weiber 
als Kleidung nichts als eine Art von Röckchen, welches 
ſie aus einer ſchilfartigen Pflanze fabriciren. 

Von einem gutmüthigen, etwas ſchüchternen Weſen, 
würden ſie das Chriſtenthum leicht annehmen und auch 
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materiell glücklich werden, wenn fie ihr prachtvolles Gebiet 
mit Sicherheit anbauen könnten. Man findet in der 
übrigens wenig bekannten Gegend eine erſtaunliche Menge 
Elephanten, Rhinoceroſſe, Giraffen, Büffel, Zebra, ver- 
ſchiedenartige Antilopen, und vor allem Löwen und Hyänen. 

Es gibt daſelbſt Elephanten, von denen ein einziger 
Zahn gegen zweihundert und achtzig Pfund wiegt. Man 
kann ſolche in Zanzibar ſehen, welches das ſchönſte Elfen⸗ 
bein der Welt beſitzt. In den Wäldern tummeln ſich ganze 
Schaaren grauer Affen mit ſchwarzem Geſicht, und andere 
Thiere verſchiedener Arten, die man zahm macht, um ſie 
nach Zanzibar zu ſchicken. Gewiſſe Zanzibarier, die aus 
Europa kamen, eſſen das Fleiſch derſelben und finden es 
köſtlich. Dagegen hüten ſich die Bewohner jener Gegenden 
wohl, und nicht ohne Grund, Affen zu eſſen, nämlich wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit dem Menſchen. 

Wie alle Völker des Innern, ſo iſt auch jenes, das 
wir jenſeits der Gränzen der Waſaramo antrafen, der 
Spielball des Mganga. Dieſe verhaßten Perſonen, denen 
wir bereits begegnet ſind, ſtehen in direktem Verkehr mit 
dem Teufel, dem unumſchränkten Herrn jener Gegenden, 
und ſie geben als ihren Beruf das Vorausſagen der Zu⸗ 
kunft an. 

Als Wahrſagerinſtrumente benützen ſie mit Eiſen und 
Kieſelſteinen gefüllte Flaſchenkürbiſſe. Dieſe Kürbiſſe ſollen 
mächtige, aber für unheilige Augen unſichtbare Zauber⸗ 
kräfte bergen. 

Der Mganga iſt außerdem mit zwei Ziegenhörnern 
bewaffnet, die mit einer Schlangenhaut an einander befeſtigt 
ſind, welche ihrerſeits mit einem Büſchel kleiner eiſerner 
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Schellen von eigenthümlicher Form geſchmückt iſt. Will 
er die Zukunft vorausſagen, ſo dreht er dieſe Hörner im 
Kreiſe, führt einige heftige Körperbewegungen aus, während 
er gewiſſe unverſtändliche Worte hermurmelt, und ſchellt 
ſtark mit der Glocke, um die Geiſter der Todten zu rufen. 
So vom prophetiſchen Geiſte ergriffen, verkündet er feier- 
lich in orientaliſchem Stil den von Furcht und heiliger 
Scheu erfüllten Zuſchauern die künftigen Dinge, die da 
kommen ſollen. 

Der Form nach iſt dieſe Art von Wahrſagerei die 
grobe oder, wenn man will, groteske Nachahmung der 
Wahrſagerei bei den gebildeten Völkern des alten Heiden⸗ 
thums; dem Weſen nach iſt ſie dasſelbe. Man findet 
da die Ziege, jenes weisſagende Thier, wovon Tertullian 
ſpricht; die heftigen Bewegungen der Pythoniſſin; die 
magiſchen Worte, welche nichts anderes ſind als das 
carmen oder der Zauberſpruch der Alten; endlich die 
Schlange, das unvermeidliche und allgemeine Orakel der 
heutigen und ehemaligen Götzendiener. 

Ich bin nicht erſtaunt, den Bundesgenoſſen des Teu⸗ 
fels die Haut der Schlange benützen zu ſehen. Derjenige, 
welcher die Geſtalt jenes verhaßten Reptils annahm, um 
Eva zu verführen, bedient ſich gerne der Haut des per- 
fiden Thieres, um die Nachkommen des Weibes zu bethören 
und ſich göttliche Ehren erweiſen zu laſſen.“) 

In gröbſter Weiſe Sklaven Satans, ſtehen die Völ⸗ 
kerſchaften, die wir beſuchten, auch unter dem teufliſchen 


) Siehe Gaume, „Lehre vom heiligen Geiſt,“ I. Bd., über 
den Schlangencult in der alten und neuen Zeit. (Regensburg, 1864.) 
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Geſetze der Entſtaltung. Die armen Leute find derart 
auf den Putz erpicht, und welcher Putz! daß ſie fo weit 
gehen, Kürbisſtücke am Ohrenläppchen zu tragen. Auch 
vergeſſen ſie niemals, ſich mit der Lanze, dem Schild und 
Bogen zu verſehen, die ihnen ebenſo zum Schmucke als 
zur Vertheidigung dienen. 

In dieſem Lande findet man den ſchönſten Copal. 
Er übertrifft den von Mexico und Neuſeeland bei weitem 
und gibt den prächtigen Firniß, deſſen ſich die Induſtrie 
in den civiliſirten Ländern mit ſo vielem Nutzen bedient. 

Selbſt bei den Waſaramo iſt der Copal ſehr häufig. 
Wenn wir beim Graben der Fundamente unſeres künf— 
tigen Hauſes oder beim Bebauen des Feldes das Glück 
hätten, auf eine dieſer Minen zu ſtoßen, ſo wäre das ein 
Segen des Himmels, der uns erlaubte, dieſe Quelle des 
materiellen Reichthums anzuwenden, um den armen 
Schwarzen die chriſtlichen Schätze, von denen fie noch ent— 
blößt ſind, zu verſchaffen. 

Die Waſaramo nennen den Copalbaum „Mnangu“, 
während die Suaheli ihn „Mſandaruſi“ heißen, ein Namen, 
unter dem er allgemein bekannt iſt. Man trifft dieſen 
Baum von Mombas bis nach Kiloa; auch in Bagamoyo, 
wo wir uns niederzulaſſen beabſichtigen, findet er ſich. 
Bei ſeinem Umfang von ſechs Fuß auf fünfzig Fuß Länge 
dient er zur Verfertigung ſchöner Kähne. 

Die Quelle des Copals, ehemals Gegenſtand ver- 
ſchiedener Vermuthungen, iſt heut zu Tag wohl bekannt. 
Am Fuß des Copalbaumes bilden ſich Sprünge, aus welchen 
gummiartige Flüſſigkeit ausſchwitzt. Wenn dieſes Harz 
im weichen Zuſtand in die Erde fließt, ſo trifft es auf 
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dem Wege oft Bienen, Schnafen, Fliegen und verſchiedene 
Inſekten. Da dieſe Thierchen ſich nicht losmachen können, 
ſo erſticken ſie und bleiben in einer Art Verſteinerung in 
der Maſſe, ohne jedoch ihre natürliche Farbe zu verlieren. 

Mit der Zeit verhärtet ſich dieſer Gummi und wird 
zur Verarbeitung tauglich. Die Stücke, welche ich eben 
nach Frankreich geſchickt habe, ſind der Beweis meiner 
Behauptung. Da oft Inſekten von ſeltener Schönheit in 
dem Copal incruſtirt ſind, ſo könnte ein geſchickter Arbeiter 
durch Verzierung von Schmuckſachen mittelſt desſelben 
ein gutes Geſchäft damit machen. 

Zanzibar führt jedes Jahr für zwei Millionen Copal 
aus. Im Allgemeinen geben ſich die Schwarzen die Mühe 
nicht, demſelben tief nachzugraben. Höchſtens graben ſie 
zwei Fuß tief, und ſolange ihr Koffer eine Handvoll Reis 
enthält, hüten ſie ſich wohl, einen Spatenſtich in die Erde 
zu thun. 

Sie ſehen, daß das koſtbare Harz nicht bloß unter 
den gegenwärtig exiſtirenden Copalbäumen ſich findet, ſon⸗ 
dern auch in dem Boden, wo ehemals ſolche Bäume 
ſtanden. Daraus folgt, daß dieſer Copal offenbar das 
Produkt von durch heftige elementariſche Ereigniſſe zer⸗ 
ſtörten Wäldern iſt. Vielleicht hat auch eine ausnahms⸗ 
weiſe Ausſchwitzung dieſe Bäume dadurch zu Grunde 
gerichtet, daß die harzige Subſtanz in Folge Mangels an 
Luft und durch die Austrocknung des Bodens feſt gewor- 
den war. 

Die Stämme, bei welchen ſich Gummicopal in Ueber⸗ 
fluß findet, ſind gemeiniglich gaſtfreundlich und laſſen die 
Fremden gern in ihre Gebiete. Ihre Nachbarn, die wilden 
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Waſaramo, beſuchen dieſelben von Zeit zu Zeit aus einem 
religiöfen Beweggrund. 

Es gibt nämlich in jenem Lande eine Art von Wall— 
fahrtsort, wo ein „Pepo“ (Geiſt) wohnt. Es iſt ein 
unterirdiſcher Fluß mit einem offenen Becken, in das die 
Weiber der Waſaramo ſich tauchen, um eine größere An- 
zahl von Kindern zu bekommen; die Männer aber opfern 
daſelbſt Hämmel, Geflügel und Getreide, um ſich einer 
ſchönen Ernte und des Siegs im Kriege zu verſichern. 

Nachdem ich die erwünſchten Erkundigungen eingezogen 
hatte, ſo verließen wir dieſe Stämme, nicht ohne das leb— 
hafte Verlangen, ihnen das Evangelium zu verkünden; es 
war gegen Ende Septembers. Das Wetter war günſtig, und 
ich entſchloß mich, einen Ausflug bis nach Kaole zu machen. 

Die Gegend war mir bekannt; ich hatte dort ſogar 
einige Freunde, welche mir den freundlichſten Empfang 
bereiteten. Man lief von allen Seiten herbei, um mir 
freundſchaftlichſt die Hand zu drücken, und man beeilte 
ſich, mir Soldaten zur Begleitung anzubieten. 

Dieſes wohlwollende Anerbieten war für mich eine 
ziemliche Verlegenheit. Ich wußte, woran ich mit der 
Tapferkeit der Soldaten des Landes war, und mußte den 
Häuptlingen, die mir welche zur Verfügung ſtellen wollten, 
dafür danken. Da aber das morgenländiſche Ohr bei 
einer Verdemüthigung ſehr kitzlich und empfindlich iſt, ſo 
war es mir, trotz der Luſt, es zu thun, doch nicht möglich, 
ohne weiteres herauszuſagen, daß ich keine wünſche, weil 
ſie Feiglinge ſeien. 

Ich bediente mich alſo folgender Umſchreibung: 
„Anenda ſitaki; hapa watu gema; ſote hana askari janko;“ 
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das iſt: „ich danke, ich habe ſie nicht nöthig; hier find 
die Leute gut; alle ſind Soldaten für mich!“ Das Com⸗ 
pliment machte ihnen Vergnügen und befreite mich von 
jener verhaßten Brut. 

Wir verweilten nur kurze Zeit in Kaole, welches uns 
durch feine Geſinnung gute Hoffnung für unſere apo- 
ſtoliſchen Arbeiten verleiht. Von Kaole wandten wir uns 
gen Mbegani, nämlich Bruder Marcellin, ich, Muſa und 
ein Neger als Wegweiſer. 

Mbegani iſt eine Ortſchaft von ziemlicher Bedeutung. 
Das erſte, was wir bemerkten, ganz nahe bei uns, im 
Hafen, war ein ungeheuer großes Flußpferd, das ſich in 
dem Waſſer beluſtigte. Ohne Zweifel einſehend, daß wir 
keine feindſeligen Geſinnungen hätten, ließ uns der mäch⸗ 
tige Koloß paſſiren, ohne ſeine geräuſchvollen Schwenk⸗ 
ungen zu unterbrechen. 

Bald darauf erreichten wir Kiſiki, ein anderes beträcht⸗ 
liches Dorf. Hier erwartete uns ein neues Schauſpiel. 
Kaum hatte man uns bemerkt, als jederman ſchnellfüßig 
davon lief. Kiſiki hatte noch niemals Weiße geſehen. 
Von allen Seiten rief man: „Madſchomane!“ das heißt: 
„ein Mann mit vier Augen!“ 

Meine Brille, die ſie für meine Augen anſahen, 
war für ſie ein fürchterliches Schreckbild. In der Hoff⸗ 
nung, ihnen Muth einzuflößen, zog ich die Brille ab. 
Das war noch ſchlimmer. „Seht, ſeht, das iſt ein Zauberer; 
er hat die Macht, ſich zwei Augen auszureißen und ſie 
nach Belieben wieder an ihren Platz zu thun!“ 

Obwohl durch einen ſtrömenden Regen bis auf die 
Haut durchnäßt, ſo mußte ich über dieſe Scene doch herzlich 
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lachen. Da uns dieſer Regen ſehr arg mitnahm, fo 
erinnerte ich mich an das Wort des heiligen Paulus von 
der Macht des Teufels über die Elemente.?) Man wird 
mir die Anſicht niemals rauben, daß Satan uns alle 
möglichen Hinderniſſe in den Weg legte, um uns abzu— 
halten, das Licht des Evangeliums zu dieſen armen 
Schwarzen zu bringen, die er ſchon ſo lange Zeit unter 
ſeiner despotiſchen Herrſchaft geknechtet hält. 

Es iſt in der That erſtaunlich! Die Monate Sep— 
tember und October ſind die einzigen Monate des Jahres, 
in denen es unter dieſer Breite beinahe niemals regnet. 
Daher wählt man ſie auch vorzugsweiſe zum Reiſen. 
Wohlan! durch eine geheimnißvolle Anomalie geſchah es, 
daß ſie beinahe während unſerer ganzen Reiſe regneriſch 
waren. 

Jederman hatte ſich verborgen, und ſo flüchteten wir 
uns unter das Wetterdach einer Hütte. Sie war zufällig 
von ehrwürdigen alten Leuten aus dem Stamme der 
Wakamba bewohnt. Unerſchrockener als die Einwohner 
des Landes, nahmen ſie uns mit Herzlichkeit auf und 
gaben uns koſtbare Aufſchlüſſe über ihre Landsleute und 
über das Volk von Kiſiki. 

Um in meinem Berichte Verwirrung und ſelbſt ſchein— 
bare Widerſprüche zu vermeiden, muß ich noch einige Vor⸗ 
bemerkungen über dieſe neuen Völker machen. 

Das Land der Waſaramo iſt ſehr groß und ſchließt 
man weiß nicht wie viele verſchiedene Stämme in ſich, 
die weder dieſelben Gebräuche noch Sitten haben. Ihr 


%) Epheſ. 2, 2; 6, 12. 
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Gebiet ift im Oſten begrenzt durch die Meergegend, weſt⸗ 
lich durch die Wakutu, nördlich durch den ſchönen Kin⸗ J 
ganifluß, auf welchem ich gefahren bin, und im Süden 
durch die am Lufidſchifluß wohnenden Stämme. 

Im Vorausgehenden habe ich von den Waſaramo 
geſprochen, den Nachbarn von Bagamoyo, dem künftigen 
Hauptort unſerer Miſſion auf dem Feſtlande. Hier will 
ich von zwei Hauptſtämmen, den Wakamba und Waphan⸗ 
gara, ſprechen. Dieſe zwei Stämme wohnen ſchon ziem- 
lich fern im Innern, und bei ihnen werden die nach uns 
kommenden Miſſionäre durchreiſen, wenn ſie ſich in das 
Nyamueſi⸗Land begeben werden. 

Dieſe zwei Stämme benennen ſich gleichfalls mit dem 
allgemeinen Namen Waſaramo; ſie ſind im Allgemeinen 
große, ſchöngebaute und kräftige Leute. Indeſſen kommen 
ſie weder den Nyamueſi, noch anderen Stämmen im In⸗ 
nern gleich. 

Die Einführung der Sklaven und die Miſchung der 
Raſſen bewirkt eine große Abwechslung der Hautfarbe. 
Dieſe Waſaramo, die gegen die Araber einen herzlichen 
Abſcheu haben, find keine Muſelmanen und laſſen ſich 
nicht beſchneiden. 

Anſtatt, wie eine große Anzahl der Negerſtämme, ſich 
zu tättowiren, ſchmücken oder vielmehr entſtellen die Waſa⸗ 
ramo ihr Geſicht durch drei narbige Linien von dem un⸗ 
tern Theile des Ohres bis zum Munde. Diefe Schön- 
heitspünktchen verſchaffen ſie ſich mit einem glühenden Eiſen. 

Das merkwürdigſte aber iſt ihr Kopfputz, an dem man 
ihre Nationalität erkennt. Dieſer wird hergeſtellt aus einem 
aus gelber Erde bereiteten, in Honig und Seſamöl gekneteten 
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Teige. Dieſe ſonderbare Pomade wird, ſoweit das Haar 
reicht, über den Kopf geſtrichen. Dieſe klebrige Materie 
wird endlich trocken und hart, und bildet eine thönerne 
Kopfbedeckung, die man nicht mehr abnehmen kann, außer 
mit Gewalt und allmälig. Ich überlaſſe es Ihnen, ſich 
den Anblick vorzuſtellen, den ein ſolcher Kopfputz, verbunden 
mit den rothen Linien im untern Theile des Geſichtes, 
dieſen armen Negern verleiht. 

Die Weiber tragen denſelben Kopfputz, nur daß eine 
breite Scheitelfurche mitten auf dem Kopfe das Haar in 
zwei große Büſche theilt, welche über den Ohren eine 
ſchwere Bedachung bilden. 

Der Typus der Waſaramo hat nichts Angenehmes. 
Ihre Geſichtszüge ſind hart und grob; ihre Phyſiognomie 
hat etwas Wildes. Die etwas ſchief liegenden Augen, 
das vorſtehende, bartloſe Kinn, die dicken Lippen, der 
ſtiere Blick zeigen klar an, daß dieſer Neger nichts mit dem 
Araber gemein hat, deſſen Ernſt und ſchöne Manieren 
ihn ſo vortheilhaft unterſcheiden. 

Die Waſaramo ſind faſt alle bekleidet, wenigſtens mit 
dem Allernothwendigſten. Sie treiben einen gewiſſen Luxus 
mit Halsſchnüren von Glasperlen oder bunten Porzellan⸗ 
körnlein, ſowie mit meſſingenen oder ehernen Armſpangen. 
Die Reichen tragen Halsſchnüre von Perlen verſchiedener 
Farben mit noch manchen bizarren Zierathen daran. 

Nun habe ich noch von ihren Lebensgewohnheiten und 
ihrer Religion zu ſprechen. 


Horner's Reiſen. 8 


Vierzehntes Kapitel. 
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Die Waſaramo, bei welchen wir gegenwärtig ſind, 
haben großen Stolz auf ihre Waffen, ohne welche ſie nie⸗ 
mals öffentlich ausgehen. Mehrere beſitzen ſogar Per⸗ 
cuſſionsgewehre. Sie verdanken dieſelben der kaufmänniſchen 
Unklugheit von Europäern, welche dieſe Waffen gegen ſich 
gekehrt ſehen werden, wenn ſie den armen Afrikanern die 
Wohlthaten der Civiliſation werden bringen wollen. Jedoch 
ſind das nur Ausnahmen; die gewöhnlichen Waffen dieſes 
Volkes ſind der Bogen, vergiftete Pfeile und große Meſſer, 
welche ſie aus dem von den Karawanen gebrachten Eiſen 
ſchmieden. 

Die Häuptlinge, welche nach dem Erbrecht ſuccediren, 
tragen den weißen Turban nach afrikaniſcher Art, und 
die Schärpe aus rothem Baumwollſtoff um die Lenden. 
Die Weiber, welche beſſer als alle Negerinnen Afrika's 
gekleidet ſind, zeigen in ihrem Gange eine gewiſſe Geziert— 
heit, obwohl ſie in einem Tuch gewöhnlich ein Kind auf 
dem Rücken tragen. 

Die Hütten der Waſaramo ſind beſſer gebaut, als 
die ihrer Nachbarn und zeigen ſchon die Anfänge von 


1) 


115 


Civiliſation an. Dieſe Völker, von Natur aus ungeſtüm, 
ſtreitſüchtig und eigenſinnig, find viel umgänglicher gewor— 
den, ſeitdem Said-Said, der Vater des gegenwärtigen 
Sultans, ſich der Ortſchaft Kaole und anderer Häfen an 
der Küſte bemächtigt hat, um den Karawanen, welche nach 
dem Innern Handel treiben, einen Weg zu bahnen. Sie 
haben endlich begriffen, daß ſie aus ihren Handlungsver— 
bindungen mit den Fremden ſehr große Vortheile ziehen 
koͤnnen. 

Da wir nur deßwegen zu ihnen kommen werden, um 
ihnen an Leib und Seele Gutes zu thun, ſo können wir 
darauf rechnen, daß ſie uns dieſelbe herzliche Aufnahme 
bereiten werden, die wir gegenwärtig bei denjenigen Völ— 
kern finden, die uns kennen gelernt haben. 

Der Berührung mit einer Halbciviliſation verdanken 
die Waſaramo gewiſſe Gebräuche, aus denen ſchon ein 
nationales Ehrgefühl ſpricht. So wird zum Beiſpiel der 
Diebſtahl auf grauſame Weiſe beſtraft. Man ſchneidet 
dem Dieb den Kopf ab, und ſteckt ihn zum abſchreckenden 
Beiſpiel am Eingang in das Dorf auf die Spitze einer 
Stange. 

Im Falle des Ehebruchs oder der ſchwarzen Zauberei 
hat der Häuptling das Recht, ſeine Unterthanen zu ver— 
kaufen oder ſie den Flammen des Scheiterhaufens zu über— 
liefern. Die Kinder des Schuldigen werden ebenfalls in 
die Flammen geworfen, damit ſie nicht das Beiſpiel ihrer 
Eltern nachahmen. Die alte Geſchichte, ſowohl die heilige 
als die profane, bietet genug Beiſpiele einer ſolchen ſtrengen 
Anwendung des Geſetzes der Solidarität. 
| 8* 
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Bei den Waſaramo gibt es noch andere Gebräuche, 
welche ihren Urſprung nur in der durch die Vielweiberei 
verurſachten Schwächung der Familienbande haben können. 
Die erſte Stelle nimmt die vertragsmäßige Brüderſchaft 
ein, welche zu Gunſten ihres geſelligen Charakters zu 
ſprechen ſcheint. 

In der Abſicht, Menſchen, die durch Intereſſen, 
Streitigkeiten und Haß getrennt ſind, zu vereinigen und 
die bei den Barbaren ſo häufig vorkommenden Uneinig⸗ 
keiten beizulegen, wählt man von freien Stücken Perſonen, 
welche vermittelſt eines Eides unter folgenden Ceremonien 
zu Verwandten gemacht werden. 

Die zwei Individuen, welche Brüder werden wollen, 
ſetzen ſich auf die abgenommene Haut eines Thieres und 
legen ſich die Beine auf einander. Auf ihre Schenkel 
legt man ihre Bogen und Pfeile, während der Fundi 
(Heiligender) einen großen Säbel über ihren Häuptern 
ſchwingt. Zugleich verflucht er denjenigen, welcher ſich 
gegen die Geſetze der Verbrüderung verfehlen würde, und 
droht mit fürchterlichem Gebrüll mit dem Zorne des Pepo. 

Man opfert hernach eine Ziege, von der man das 
Herz nimmt, läßt dieſes unter gewiſſen Ceremonien braten 
und gibt es den Helden der Verbrüderung. Dieſe machen 
dann einander einen Einſchnitt auf die Bruſt, nehmen 
von ihrem Blute, beſprengen damit das Herz der Ziege 
und eſſen dies mit ihrem Blute geröthete Fleiſch in Ge— 
genwart zahlreicher Zeugen. 

Anlangend die Religion, ſo kennen die Waſaramo 
nur einige Ceremonien des Fetiſchdienſtes, welche durch 
alten Brauch geheiligt ſind: die Gewohnheit iſt ihr Geſetz⸗ 
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buch im Religiöſen wie im Weltlichen. Man findet bei 
ihnen nicht, wie bei anderen Stämmen, beſondere Feier⸗ 
lichkeiten für die verſchiedenen Ereigniſſe des Lebens, aus- 
genommen das beim Tod der Kinder gegebene Feſtmahl. 

Sonderbar! wenn eine Frau im Wochenbett ſtirbt, 
fo verlangen ihre Eltern von dem Manne eine Ent- 
ſchädigung. Die Mutter, welcher der Tod ein Kind 
raubt, iſt verpflichtet, mehrere Tage lang außerhalb des 
Dorfes Buße zu thun. Mit ſchwarzer und gelber Erde 
beſchmiert, iſt fie allen Beſchimpfungen der Vorüber⸗ 
gehenden ausgeſetzt. Iſt dieſer Gebrauch vielleicht eine 
Vorſorge gegen die Achtloſigkeit oder den böſen Willen 
der Mütter? 

Wie dem auch ſei, der Teufel, welcher ein Vergnügen 
an der Herabwürdigung der Menſchheit hat, überredet 
dieſe armen Unwiſſenden, das Leben ihrer Kinder hänge 
von gewiſſen abgeſchmackten Handlungen ab. Ich gebe 
einige an: 

Um das Leben ihrer Kinder zu ſichern, legen die 
Väter den Eid ab, daß ihre Neugebornen ſich nicht vor 
dem achtzehnten Jahre raſiren dürfen. Die Mütter bedecken 
fie mit Amuletten, hängen ihnen Fetzen von einer Schlan- 
genhaut um den Hals und eine Art gläſerner Roſenkränze 
um den Kopf. Noch mehr, ſie legen dem Kinde des Nachts 
zwei kleine Stäbe unter den Kopf, um es gegen Behexung 
und Zauberei zu beſchützen. 

Eine beklagenswerthe Sitte will, daß man ein Kind, 
das mit Zähnen auf die Welt kommt, tödte. Der Grund 
hievon iſt die Furcht, es möchte über die Familie Unglück 
bringen. In Zanzibar ſind ſogar die Araber von dieſem 
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unheilvollen Irrthum angeſteckt. Daher trägt man ſolche 
Kinder ſogleich in die Moſchee, wo einige Verſe aus dem 
Koran über ſie geleſen werden. Dann neigt man ihnen 
den Kopf, wie um ſie ſchwören zu laſſen, daß ſie niemals 
jemandem Schaden zufügen wollen. 

Bei den Waſaramo iſt die Vielweiberei ebenſo beſchaf⸗ 
fen, wie bei allen Völkern Afrika's, das heißt ſie iſt ohne 
beſtimmte Grenzen. Die Eheſcheidung wird auf eine 
lächerliche Weiſe ausgeſprochen. Wenn der Mann an 
ſeiner Frau genug hat, ſo präſentirt er ihr zum Zeichen 
der Entlaffung ein Stück von einem Welſchkornſtengel. 
Hat das unglückliche Geſchöpf nicht Verſtand genug, um 
zu begreifen, daß es in Ungnade gefallen, ſo jagt es der 
Mann mit Stockſchlägen aus der Hütte, und alle geſetz⸗ 
lichen Formen ſind erfüllt. Arme Tochter Eva's! Wann 
wirſt du aufhören, die Sklavin des Mannes zu ſein, um 
feine Gefährtin zu werden? Wann du die Tochter Maria's 
ſein wirſt, vorher nicht. 

Was ſoll ich von den Formalitäten der Eheſchließung 
ſagen? Sie ſind beinahe dieſelben, die bei Erwerbung 
einer Kuh oder eines Huhnes erfordert werden. Der 
junge Mann, der ſich verehelichen will, ſchickt einen Freund 
zum Vater der Künftigen, um die Sache abzumachen. 
Es verſteht ſich, daß das arme Mädchen nichts von dem 
weiß, was vorgeht, und man hütet ſich, es davon in 
Kenntniß zu ſetzen. Der Unterhändler beginnt mit Ueber- 
gabe eines Geſchenkes. Gewöhnlich iſt es ein Turban. 
Die Sitte verlangt, daß dieſer Turban dem Ehemann 
zurückgegeben werde, wenn die Frau ohne Nachkommenſchaft 
ſtirbt. Im andern Falle wird er das Eigenthum der Kinder. 
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Oft dauert der Handel ziemlich lange Zeit; die Koſten 
werden mit einigen Fetzen irgendwelcher Stoffe beſtritten. 
Iſt der Preis einmal mit dem Vater ausgemacht, ſo kommt 
die Mutter mit ihren Anſprüchen herangezogen. Sie ver⸗ 
langt unter anderm einen Perlengürtel, ein Dutzend Kühe 
und Ziegen für ſich, und ein Linnentuch zu einer Art Taſche, 
worin die junge Frau ihre kleinen Kinder legen wird. 

Iſt die finanzielle Frage erledigt, ſo wird die Tochter, 
ob ſie will oder nicht, auf eine Tragbahre geſetzt, und in 
die Hütte des Bräutigams getragen. Anſtatt aller Ehe⸗ 
feierlichkeiten wird dann bei Trommelſchlag getanzt und 
Pombe (eine Art Bier aus Bananen) getrunken. Dieſe 
Verbindung iſt geſetzmäßig, und die Kinder gehören dem 
Vater, welcher ſie verkaufen kann, wenn er es für gut findet. 

Wenn ein Waſaramo am Sterben iſt, ſo kommen 
ſeine Freunde zuſammen, um zu ſeufzen, zu ſchluchzen 
und zu ſingen. Da man in dieſem Lande eine entſetzliche 
Furcht vor den Geiſtern hat, ſo begräbt man den Ver⸗ 
ſtorbenen kaum daß er ausgeathmet hat. Bei einigen 
Stämmen errichtet man den Todten kleine Hütten in den 
Wäldern. Neben den Verſtorbenen legt man, wenn es ein 
Mann war, einen Bogen, Pfeile und einen Köcher; war 
es aber eine Frau, ſo werden einige Haushaltungsgeräthe, 
zum Beiſpiel ein Kochtopf, ein Krug, eine Cocosnußſchale 
zum Waſſerſchöpfen, hingelegt. Zu welchem Geſchlechte 
aber der Todte gehöre, man legt neben den Leichnam, 
der nur mit wenig Erde überdeckt iſt, Welſchkornkörner 
und Welſchkornbrei. Wird dieſe Nahrung verzehrt, ſo wird 
der Tod als ein natürlicher angeſehen; bleibt die Nahr⸗ 
ung auf dem Platze, ſo ſchreibt man den Tod einer 
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Behexung zu. Alsbald wird der Mganga befragt, um 
zu erfahren, welcher Stamm an der Hexerei ſchuldig ſei. 
Wird er vom Mganga bezeichnet, ſo entzündet ſich der 
Krieg mit einer furchtbaren Erbitterung, und ganze Dörfer 
verſchwinden in Folge dieſes grauſamen Aberglaubens. 
Immer und überall der große Mörder des Menſchen⸗ 
geſchlechts! 

Ich glaube genug über die unglücklichen Waſaramo, 
welche dem apoſtoliſchen Eifer unſerer Congregation anver⸗ 
traut ſind, geſagt zu haben. Möchten unſere lieben Mit⸗ 
brüder beim Leſen dieſer flüchtig geſchriebenen Zeilen mehr 
und mehr von der Liebe zu den Seelen entflammt werden, 
und nach dem Vorbild des heiligen Franz Kaver ſich bereit 
zeigen, die Welt zu umreiſen, um eine einzige Seele zu retten! 

Ich muß Ihnen jetzt von anderen, nicht weniger 
unbekannten und Ihrer Aufmerkſamkeit würdigen Völkern 
erzählen. — Es gibt kein Unglück ohne ein Glück dabei, 
ſagt ein Sprüchwort. Unſer bei ſtrömendem Regen nach 
Kiſiki vollführter Ausflug trug mir eine Verdoppelung 
meiner rheumatiſchen Schmerzen mit Fieber ein. Gern 
oder ungern mußte ich meine Reiſe aufgeben und in Baga⸗ 
moyo, unſerm Hauptquartier, der Ruhe pflegen. Dieſer 
unfreiwillige Urlaub geſtattete mir, mehrere Völkerſchaften 
des Innern, und beſonders die Nyamueſi, zu ſtudieren. 
Bei welcher Gelegenheit dies geſchah, will ich nun erzählen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Das Land der Nyamueſi iſt auf den geographiſchen 
Karten unter dem Namen „Mondland“ bezeichnet. Mit 
gutem Grund; denn in den Sprachen Afrika's heißt „Nya“ 
Land, und „Mueſi“ Mond. Dies ausgedehnte Land liegt 
nicht weit von dem großen See Nyanza-Victoria, unter 
dem dritten Grad ſüdlicher Breite und ungefähr hundert 
und fünfzig Stunden weit im Innern des Feſtlandes. 

Da der Monat September die gewöhnliche Zeit der 
Ankunft der Karawanen iſt, ſo waren in Bagamoyo und 
Kaole ungefähr ſechs tauſend von dieſen Nyamueſi. Ich 
konnte ſie mit Muße ſtudieren. 

Dieſe Schwarzen bringen aus ihrem fernen Lande 
auf Kopf und Rücken große Maſſen Elfenbein, Copal, 
Getreidekörner, Thierhäute und andere Handelsartikel. 
Alle dieſe Waaren werden am Ufer des Meeres ausgeſtellt. 

In Erwartung des Verkaufs ihrer Waaren, was 
bisweilen zwei Monate dauert, bleiben ſie an der Küſte, 
um dagegen Leinwand und Küſtenlandprodukte einzutauſchen. 
Nichts iſt merkwürdiger, als ſie über den Preis eines 
Elephantenzahnes feilſchen zu hören. Sie fangen Mor⸗ 
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gens ſechs Uhr an und ftreiten fort bis Abends ſechs Uhr, 
und zwar vierzehn Tage lang, ohne zu ermüden und ohne 
etwas abzuſchließen. 

Nach allem, was ich bei meinem langen Aufenthalt 
in Oſtafrika hierüber erfahren konnte, glaube ich, daß 
unſere Miſſionäre ſich alle Mühe geben ſollten, ſo ſchnell 
als möglich in jenes ſo ſchöne und wenig bekannte Land 
einzudringen. 

Da die Nyamueſi unter den Negern die beſte Raſſe 
find, fo muß man ihnen auch zuerſt das Licht des Glau⸗ 
bens bringen. Tauſendmal glücklich jene, welche ſehen 
werden, was ich nicht werde ſehen können, und thun, was 
ich nicht werde thun können, nämlich dies ausgezeichnete 
Volk zu einem Kinde Gottes zu machen! 

Meine Aufgabe iſt, dies Volk bekannter zu machen. 
Gewiſſe Einzelheiten werden die Europäer ſehr in Staunen 
ſetzen. Man hat jedoch keine Urſache, über manches bei 
einem Volke überraſcht zu ſein, das man noch in einem 
ſolchen Zuſtand der Kindheit kaum vermuthet hätte. Aber 
ſo erſtaunlich auch das Schauſpiel iſt, das ich vor Augen 
habe, ſo will ich es doch mit gewiſſenhafter Treue beſchreiben. 

Man ſtelle ſich einen Trupp von einigen dreißig Nya⸗ 
mueſi, die das erſtemal nach Bagamoyo kommen, vor, und 
höre, wie ſie einander erzählen, daß es dort Waſungu gebe, 
das heißt Menſchen, die eine ganz weiße Haut haben, wie 
man es noch niemals ſonſt geſehen. Dieſe guten Afrikaner 
tragen ſtatt aller Kleidung ein Ziegenfell um die Lenden 
oder eine Schürze, die aus Pflanzenfaſern fabricirt iſt. 

Ich brauche nicht zu ſagen, daß ſie bei unſerm erſten 
Anblick Reißaus nahmen; erſt nach einer halben Stunde 
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etwa wagten fie, uns näher zu kommen. Groß war ihr 
Erſtaunen, als ſie uns nach Muße betrachten konnten. 

„Wie drollig!“ ſagten ſie zu einander; „wie drollig 
das iſt! Seht, dieſe Männer haben ein weißes Geſicht, 
weiße Hände, einen ſchwarzen Leib und Hufe wie ein 
Kameel!“ 

Dieſe braven Leute ſahen ganz einfach unſere großen 
Reiſeſchuhe als Kameelhufe an, und die ſchwarze Farbe 
unſerer Sutane hielten ſie für die Farbe der Haut. 

Weil ſie krauſe Haare haben, ſo verwunderten ſie 
ſich auch ſehr über unſere glatten Haare. Ich mußte 
über ihre naiven Aeußerungen wirklich lachen. Da ich das 
Bedürfniß fühlte, mich ein wenig zu ergötzen, wenn nicht 
um das Fieber zu vertreiben, ſo doch um mich einen 
Augenblick zu zerſtreuen, ſo machte ich mir kein Gewiſſen, 
ihre Neugierde noch mehr zu reizen. 

Ich zog alſo meine Schuhe aus. Weil ſie glaubten, 
die Fußbekleidung ſei ein Theil des Fußes, ſo ſprangen 
die einen, von Schreck ergriffen, davon, indem ſie mich 
für einen Zauberer hielten. Andere, die muthvoller waren, 
ſchrieen: „Hi, Hi!“ ſperrten ihre Augen groß auf und 
machten eine unbeſchreibliche Miene dazu. Das war der 
erſte Grad ihres Erſtaunens. 

Ich mache weiter und zeige ihnen, daß auch die 
Strümpfe abgehen. Dieſe hielten ſie für meine Haut 
und ſchrieen: „Hu, Hu!“ Das war der zweite Grad 
ihres Erſtaunens. Einige traten aus Entſetzen zurück, 
denn ſie hielten mich für einen Mganga; während andere, 
die ſchon tiefer in das Geheimniß eindrangen, mit wich⸗ 
tiger Miene ſagten, die Weißen hätten zwei Häute an 
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den Füßen, eine ſchwarze und eine weiße. Als ich ſah, 
daß ſie über meine Strümpfe ſich mehr und mehr den 
Kopf zerbrachen, fo zog ich endlich einen derſelben voll⸗ 
ſtändig aus. 

Da erſt hätte man ſehen ſollen, wie ſie das Ferſen⸗ 
geld zahlten! In einem Augenblick waren ſie alle weit 
weg von mir, mit Ausnahme eines einzigen, deſſen ver⸗ 
wegene Kühnheit ſie faſt eben ſo ſehr in Staunen ver⸗ 
ſetzte, als der Anblick meines Strumpfes. Das Bleiben 
dieſes Tapfern flößte ſeinen Kameraden einigen Muth 
ein; ſie kamen nach und nach herbei, meinen Fuß zu 
betrachten, und überzeugten ſich zu ihrem größten Erſtau⸗ | 
nen, daß er dieſelbe Farbe habe, wie das Geſicht und 
die Hände. 

Sie beeilten ſich daher, mich mit dem dritten Grade 
des Erſtaunens zu beehren. Bei ihnen beſteht der Super⸗ 
lativ der Verwunderung darin, daß alle wie im Chore 
zuſammenſtehen und pfeifen, wie man pfeift, wenn man 
das Vieh zum Tränken führt. Ziemlich lange Zeit 
erfreuten ſie mich mit ihrem Concert. Mir ſagen: lachen 
Sie nicht! wäre verlorene Zeit geweſen! Ich kann ver⸗ 
ſichern, der ernſthafteſte Menſch der Welt hätte ſich halb 
todt lachen müſſen. 

Ein ſo kindiſches Benehmen würde man nicht für 
möglich halten, wüßte man nicht, daß dieſe einfältigen | 
Leute, die nie etwas geſehen haben, geneigt find, alles, g 
was über den beſchränkten Kreis ihrer Kenntniſſe hinaus⸗ 
reicht, der Zauberei zuzuſchreiben. Es verhält ſich mit 
allem ſo, was irgend einen Charakter intellektueller oder 
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Ich bedauerte ſehr, keine Elektriſirmaſchine bei mir 
zu haben; die würde ſie, das iſt ſicher, vollends außer 
ſich gebracht haben. In Ermangelung einer merkwür⸗ 
digern Sache zeigte ich ihnen meine Uhr. Schon 
erſtaunt über die Bewegung der Zeiger, waren ſie es 
noch mehr über das Schlagwerk. „Halt, halt!“ ſagten 
ſie, „dieſes Ding ſpricht; wir glaubten, blos die Menſchen 
ſprechen.“ Als ich die Uhr aufmachte und ſie dies com— 
plicirte Räderwerk ſahen, ergriff ſie Furcht, und ſie glaubten 
an Zauberei. 

Noch viel ſchlimmer war es, als ich ein Zündhölzchen 
nahm und es auf dem Gürtel meines Nachbars ſtrich. 
Er bildete ſich ein, ich hätte das Feuer aus feinem Klei— 
derlappen herausgezogen, ergriff die Flucht und ſchrie: 
„dieſe Weißen ſind Waganga!“ 

Ich zeigte ihnen endlich Bilder. Sie fürchteten ſich 
davor, weil ſie meinten, daß in denſelben irgend ein Hexen⸗ 
werk verborgen ſei. Anfangs wollten ſie dieſelben nicht 
anrühren; aber ſie ſchauten dieſelben neugierig an und 
ſagten: „Seht, das iſt wie Augen, wie eine Naſe, wie 
ein Mund auf dieſem Ding: was kann das ſein?“ Als 
ſie indeſſen ſahen, daß Muſa ſie anzurühren wagte, ſo 
faßten ſie ein Herz und rührten ſie gleichfalls an. 

Hier nun iſt meine Rolle zu Ende und die Mufa’s 
beginnt. 

Nach ſeiner ganzen Anlage zur Aufſchneiderei ſagte 
ihnen Muſa, jedoch ohne meine Theilnahme, die wunder⸗ 
lichſten Dinge, welche ſie wenigſtens theilweiſe für wahr 
annahmen, und riefen aus: „Wie froh ſind wir, hieher 
gekommen zu ſein! Jetzt ſind wir überzeugt, daß die 
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Nyamueſi dumme Thiere find, daß die Weißen allein 
Menſchen ſind!“ Mehr bedurfte es nicht, um Muſa in's 
Feuer zu bringen. 

Ohne einen Augenblick zu verlieren, ſchwatzte er ihnen 
Fabeln von der empörendſten Abſurdität vor. So ſagte 
er zu ihnen, daß die Weißen vom Himmel fallen, und 
zum Beweiſe hiefür zeigte er ihnen eine Verwundung, 
welche mir im Walde von Kaole ein Dorn verurſacht 
hatte. „Schaut! man ſieht noch die Wunde, welche der 
Pater von einem Steine erhielt, als er vom Himmel fiel!“ 

Bemerkend, daß bei dem Tone der Ueberzeugung, in 
welchem Muſa redete, die armen Leute an dieſe Dumm⸗ 
heiten glaubten, ſo ſagte ich zu ihm: „Aber, Muſa, krame 
doch nicht ſolche Albernheiten aus!“ Er antwortete mir: 
„Pater, laſſen Sie mich machen; das gibt ihnen einen 
hohen Begriff von den Weißen, und das iſt für ſie auch 
merkwürdig.“ 

Muſa alſo, der es nicht ſehr gewiſſenhaft nahm, und 
überdies durch die Nyamueſi, welche vor Verwunderung 
beſtändig im Chore pfiffen, angereizt, fuhr im ſelben Tone 
fort. Indeſſen machte ihm einer jener armen Schwarzen, 
der verſtändiger war, als die anderen, eine ziemlich ver— 
fängliche Einwendung. 

„Wenn alle Weißen vom Himmel fallen,“ fragte er, 
„wie kommt es, daß dieſer da“ (und er zeigte auf Bruder 
Marcellin) „kleiner und jünger iſt, als der andere?“ 

Muſa, immer unſtörbar, antwortet ihm mit gewohn⸗ 
ter Leichtigkeit: „Ei, der Grund iſt ſehr einfach. Er 
hat noch nicht Zeit gehabt, zu wachſen und alt zu 
werden, da er erſt vor zehn Tagen vom Himmel gefallen 
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iſt.“ — „Kuehli, Kuehli! das iſt wahr, das ift wahr; 
das laſſe ich mir gefallen: das iſt ein guter Grund!“ 
ſagten ſie. Um zu zeigen, daß ſie den Grund vollkommen 
verſtünden, fingen alle auf's Neue wieder an, im Chor zu 
pfeifen. 

Jetzt blieb noch eine letzte Schwierigkeit. „Warum 
kann dieſer da,“ (ſie ſprachen auf's Neue von Bruder 
Marcellin,) „die Sprache dieſes Landes nicht?“ 

„Aber ihr ſeid doch recht einfältig, ihr,“ antwortete 
ihnen Muſa, und warf ihnen einen ſchrecklichen Blick zu, 
um ſie beſſer zu überzeugen, „ihr ſeid dumm; habe ich 
euch nicht eben geſagt, daß er vom Himmel gefallen iſt? 
Wie ſollte er nun in ſo kurzer Zeit die Sprache der Erde 
gelernt haben?“ 

Ein wiederholtes Pfeifen des Beifalls und der Ver⸗ 
wunderung ſchloß dieſe ſonderbare Komödie, die ergötzlichſte, 
die man ſich denken kann. Wenn auch nicht alle an das, 
was Muſa ihnen auftiſchte, glaubten, ſo ſchien zu meinem 
Erſtaunen doch die Maſſe daran zu glauben. 

Ich muß beifügen, daß die Leichtgläubigkeit dieſer 
guten Nyamueſi etwas anderes, als gemeines Vergnügen 
hervorrief. Ich ſah in ihnen neue Seelen, in denen der 
gute Samen zu keimen nicht ermangeln würde. Bald 
wird der Tag kommen, man muß das hoffen, an dem 
unſere Mitbrüder aus Erfahrung erkennen werden, daß 
meine Vorausſehungen nicht grundlos ſind. 


Sechzehntes Kapitel. 


— — 


Da mich Tags darauf das Fieber verlaſſen hatte, 
ſo dachte ich, mich mit ernſteren Dingen zu beſchäftigen. 
Meine erſte Sorge war, wieder zu den Nyamueſi zu gehen 
und ſie über ihr Land, das faſt ſo groß iſt, als Frank⸗ 
reich, auszuforſchen. Dank der großen Anzahl jener Ein⸗ 
gebornen, die aus verſchiedenen Provinzen gekommen waren, 
konnte ich zahlreiche und nicht unintereſſante Erkundigungen 
einziehen. 

Ich beginne mit der wiederholten Verſicherung, daß 
die Nyamueſi die beſten Völkerſchaften Afrika's ſind. Daher 
iſt in Zanzibar das Sprüchwort: „Man kann bei den 
Nyamueſi in offenem Felde ſchlafen, ohne ſich fürchten zu 
müſſen.“ Wahrhaftig, hat man dieſe guten Leute, die 
nichts anderes, als große Kinder ſind, auch nur kurze 
Zeit geſehen, ſo muß man ſie liebgewinnen. 

Nach dem Bericht der Reiſenden ſcheint das Unya— 
mueſi früher ein großes Königreich geweſen zu ſein. Heut 
zu Tag iſt es in Stämme getheilt, welche durch beſondere 
Häuptlinge regiert werden. Zwölfhundert Meter über dem 
Meer gelegen, hat dieſes Land den Vortheil, daß es den 
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Miſſionären ein angenehmes, der Geſundheit zuträgliches 
Klima bietet. 

Zudem werden ſeine ſchönen, durch Quellen bewäſ— 
ſerten, außerordentlich fruchtbaren Thäler für die Miſ— 
ſionäre ein mächtiger Vorſchub ſein, um die Eingebornen 
durch die Arbeit zur Geſittung zu führen und ſich das 
zum Leben Nothwendige ſelbſt zu verſchaffen. 

Der Trieb zum Handel und die Geſchicklichkeit in 
der Fabrikation des Eiſens und einiger Baumwollenzeuge 
geben den Nyamueſi den Vorrang vor den verwandten 
Stämmen und laſſen ſelbſt das Vorhandenſein einer ehe— 
maligen Civiliſation vermuthen. 

Viel ſchwärzer als die Waſaramo und gewöhnlich 
auch größer, ſind ſie doch weniger muthvoll und tapfer. 
Ihre Weiber ſind gekleidet, wie die auf Zanzibar: ſie 
tragen von den Armen an breite Stoffe, welche ihren 
Körper verhüllen. Außerdem haben ſie Halsſchnüre von 
Glasperlen, große Armſpangen von Kupfer und einige 
Ringe vom Haar der Giraffen-Schweife. 

Die Männer, welche ſich ein Ziegenfell um die Hüfte 
binden, find mit der Lanze, dem Bogen und ihren natio- 
nalen Pfeilen bewaffnet. Sie reißen die Schneidezähne 
des Unterkiefers heraus und machen einen Einſchnitt in 
die Oberlippe, um ſo die oberen Zähne bloß zu legen. 

Es iſt immer derſelbe ſataniſche Geiſt der Entſtalt— 
ung, der den Menſchen überredet, ſo wie ihn Gott geſchaffen, 
ſei er nicht gut geſchaffen, und der ihn unter dem Vor— 
wande der Verſchönerung zu dieſer grauſamen Verunſtalt— 
ung verleitet. 

Horner's Reifen. 9 
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In der Nachbarſchaft des Unyamueſi findet fich eine 
Naturerſcheinung, an die man gewiß nicht dächte: ich 
meine Gebirge, die mit ewigem Schnee bedeckt ſind. Am 
Fuß dieſer Gebirge wohnen Eingeborne, welche als ganze 
Kleidung nur einige Federn oder Muſcheln, woraus ſie 
eine lächerliche Kopfbedeckung verfertigen, an ſich haben. 1 

Das Koſtüm der Weiber beſteht aus einigen Pflan⸗ | 


zenfafern, die ſie ſich um die Hüfte hängen. Alle tragen 
an Ohren und Lippen ganze Päckchen von Meſſing und | 
Muſchelſchaalen. 1 

Dieſe Weſen, die mehr vegetiven als leben, machen 
in das Innere der rieſengroßen Bäume ihrer Urwälder | 
Löcher, und wohnen ſo in der vollſtändigſten Wildheit. 

Sie leben von Aas, Ungeziefer, von Inſektenlarven 
und freſſen den Menſchen roh, um nicht die Mühe des 
Bratens oder Kochens zu haben. Ihre Haare find außer⸗ 
gewöhnlich lang und fallen bis auf die Lenden herab, ein 
Umſtand, der offenbar auf eine Miſchlingsraſſe hinweiſt. 

Wild im Kriege, können ſie doch ein paar Jahre 
Schlachten liefern, ohne mehr als vier Mann zu ver⸗ | 

| 


lieren, — fo ſehr iſt ihr Militärſyſtem noch im Urzuſtand. 

In Europa ſetzt man gern voraus, daß die Men⸗ 
ſchenfreſſerei nur noch auf einigen Inſeln der Archipel 
des großen Oceans vorkomme; das iſt ein Irrthum. Sie 
herrſcht noch bei einer großen Anzahl afrikaniſcher Stämme. 
Nicht weit von den Wilden, von denen ich ſpreche, wohnen 
die Wabambe, die noch ſchreckliche Menſchenfreſſer ſind. 

Sie geben gern eine Ziege für ein ſterbendes oder 
todtes Kind, um ſich mit feinem Fleiſche gütlich zu thun. 
Erſt, wenn ihnen Menſchenfleiſch fehlt, nähren ſie ſich | 
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mit Pflanzenkoſt. Wir haben in Zanzibar, in unſerm 
Hauſe, mehrere Kinder aus dieſem Stamm, die mir ſchon 
oft erzählt haben, daß ſie die Leiber Verſtorbener gegeſſen 
hätten. 

Indeſſen haben ſie mir eingeſtanden, daß das Fleiſch 
des zu dieſem Zwecke geſchlachteten Menſchen am beſten 
ſei. Bei dieſem kannibaliſchen Schmauſe geht es folgen— 
dermaßen zu: Man ſchneidet dem Menſchen, der gegeſſen 
werden ſoll, den kleinen Finger ab; es ſcheint, dies ſei 
für ſie das ſchmackhafteſte Stück; man röſtet ihn und 
koſtet. 

Iſt das Fleiſch nicht gut, ſo läßt man den Menſchen 
noch einige Zeit lang fett werden. Iſt dagegen das Fleiſch 
ſaftig, ſo ſchneidet man dem Unglücklichen unmittelbar den 
Kopf ab, und zerſchneidet den Leib in Stückchen. Schenkel 
und Arme gelten für das Beſte. 

Iſt das Fleiſch einmal gebraten, ſo verſchlingt man 
es und trinkt dabei Pombe aus künſtlich geflochtenen Stroh— 
ſchaalen. Hierauf hängt man die Gebeine des Schlacht— 
opfers an einen hohen Galgen; Trommler ſtehen umher 
und wirbeln, während die Gäſte, Zebraſchweife um den 
Kopf gewunden, auf hölzernen Inſtrumenten blaſen und 
groteske Tänze ausführen.) Die Menſchenfreſſerei iſt 
alſo ein Opfer, das man demjenigen darbringt, welcher 
der Menſchenmörder von Anbeginn war. 


) Siehe Gaume, Lehre vom heiligen Geiſt, Bd. I., Kap. 20, 
von den Tänzen bei den Opfern. 
98 
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Ich habe bei den Wadoe, von welchen ich fpäter 
ſpreche, die Menſchenfreſſerei ſo allgemein verbreitet 
gefunden, daß ſie Krieg führen, um das Vergnügen 
zu bekommen, auf dem Schlachtfeld getödtete Menſchen 
zu eſſen. 

Wir haben hier einen Knaben, Namens Raphael, aus 
dieſem nämlichen Stamm. Er hat mir erzählt, daß er 
oft Menſchenfleiſch gegeſſen habe, und ſogar, daß ſeine 
Eltern ſich gewöhnlich damit nährten. Als ich ihn fragte, 
ob ihm das Menſchenfleiſch gut geſchmeckt habe, ſo leckte 
er ſich die Lippen ab, gleichſam in der Erinnerung an 
einen ſehr beliebten Leckerbiſſen, und ſagte dann: „Wolai, 
gema fana: gewiß, ſehr gut!“ Er fügte bei: „Die beſten 
Stücke ſind die kleinen Finger, die Arme und Schenkel.“ 
Dieſer Knabe hat in ſeinem Aeußern etwas Wildes bei— 
behalten, und wird das wahrſcheinlich immer beibehalten. 
Seine Vorliebe für rohes Fleiſch iſt ihm geblieben; es 
iſt eine wahre Luſt für ihn, die Abfälle von einem Huhn 
roh, ſelbſt ohne ſie zu waſchen, zu verſpeiſen. 

Die unglücklichen Wabambe haben einen ſo verdor— 
benen Geſchmacksſinn und beſonders einen ſo ſtumpfen 
Geruchsſinn, daß ſie, um ſich zu parfümiren, den ganzen 
Leib mit ranziger Butter einreiben. Bei der Aequator— 
hitze bringt dieſe Einſchmierung einen unbeſchreiblichen Ge— 
ſtank hervor. 

Man mag ſie wohl waſchen und baden, wie man 
das bei einigen unſerer Kinder angewandt hat; es hat 
keine Wirkung; der ſchlechte Geruch hat ſich ſchon gänzlich 
mit ihrem Fleiſch und ihrer Haut vereinigt. Iſt es 
vielleicht eine Vorſchrift der Toilette oder ein Mittel 
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gegen den Stich gewiſſer Inſekten? Ich kann das nicht 
ſagen. 

Außerdem beſteht bei dieſem Volk ein noch unbegreif— 
licherer Gebrauch. Wie ſie Butter anwenden, um den 
Körper einzureiben, ſo erſetzen ſie an den Speiſen die 
Butter mit dem Fett des Menſchenfleiſches. 

Ich komme nun zu meinen Nyamueſi zurück, die 
man oft auch kurzweg Mueſi nennt. Ich will ſie nun 
ſelbſt mit dieſem allgemeinen und kürzern Namen bezeichnen, 
obwohl ich von den verſchiedenen Stämmen unter ihnen 
zu ſprechen habe. 

Im Lande dieſes Volkes iſt alles noch unglaublich 
wohlfeil. So kauft man zum Beiſpiel einen Eſel oder 
eine Kuh um eine Hacke; um einen Meter Leinwand 
liefert man dreißig Liter Milch. 

Die ſtarken und dienſtfertigen Mueſi machen gern 
die Laſtträger der Karawanen. Aber dieſe Liebe zum 
Transportiren der Waaren benimmt ihnen die Anhäng— 
lichkeit an den Boden ihrer Heimat nicht. Wenn ſie auf 
dem Wege Landsleuten begegnen, die mit ihnen von der 
Heimat ſprechen, ſo fliehen ſie augenblicklich mit ihnen 
davon, laſſen aber die Laſt zurück, denn diebiſch iſt dies 
Volk im Allgemeinen nicht. 

Seit einiger Zeit bilden die Mueſi ſelber Karawanen, 
um ihre eigenen Waaren zu befördern. Nach einer Reiſe 
von zweihundert oder dreihundert Stunden kommen ſie in 
einer Anzahl von mehreren hundert Köpfen unter einem 
ſelbſtgewählten Haupte in Bagamoyo an. 

In dieſen fo zahlreichen Banden gibt es weder Aus- 
reißer, noch Unzufriedene. Man marſchiert von ſechs Uhr 
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Morgens bis um Mittag, zu welcher Zeit man das Eſſen 
einnimmt und einer zweiſtündigen Ruhe pflegt. Hierauf 
beginnt der Marſch wieder bis ſechs Uhr Abends. Ob— 
wohl ihnen durch die ſchweren Laſten die Schultern wund 
gedrückt und die bloßen Füße durch die Dornen blutig 
geſtochen werden, tragen doch noch die meiſten einige alte 
ausgebrauchte Hacken mit ſich, um gegen Eiſen oder Korn 
ſie auszutauſchen. \ 

Der Mueſi trägt als unermüdlicher Läufer Alles mit 
ſich. Er braucht kein Zelt und keine Decke. Eine ein⸗ 
fache Thierhaut dient ihm als Bett und Kleid; von 
Wäſche iſt keine Rede. Dazu kommt ein Kochtopf, ein 
mit Schmalz gefüllter Flaſchenkürbiß, und ein kleiner 
Schemel; das ſind alle ſeine Reiſeartikel. 

Seine Genügſamkeit iſt ſo groß, daß er auf der 
Reiſe oft täglich nur einmal ißt, und zwar Mehlbrei. Dies 
Mahl wird zu einem Feſteſſen, wenn er noch einige Stücke 
von krepirten Thieren, wornach er außerordentlich lüſtern 
iſt, dazufügen kann. Ich ſah es in Zanzibar häufig, wie 
die Mueſi ein ſeit mehreren Tagen todtes Thier zerſtückten. 
Der ekelerregende Geruch dieſes halbverweſten Fleiſches 
ſtößt fie nicht zurück, ſondern zieht fie an; ſolchen Heiß— 
hunger haben ſie nach Fleiſch. 

Die Karawanen werden ſtets von einem Zauberer 
begleitet. Er iſt ſelbſt Laſtträger; aber er trägt das 
leichteſte Bündel. Da er in Kraft der mit feinen Funk— 
tionen verbundenen Vorrechte viel ißt und wenig arbeitet, 
ſo iſt er gewöhnlich der dickſte in dem Trupp. Nichts 
deſto weniger iſt er eben ſo ſchlecht gekleidet, als die 
Uebrigen, da er ſich lächerlich machen würde, wenn er auf 
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der Reife an feinen Anzug dächte. Uebrigens beſteht bei dem 
Mueſi die Kleidung in nichts oder in wenig. Der Kopf— 
putz allein nimmt ſeine Sorge in Anſpruch; und wie 
geſchmackvoll dieſer iſt! 

Die Einen bekränzen ihr theures Haupt mit dem 
Haare der Zebramähne in Form eines Diadems, Andere 
binden an die Stirne einen Ochſenſchweif, wieder Andere 
verfertigen ſich eine Mütze aus Affenhaut und zieren ſie 
mit verſchiedenfarbigen Bändern und Straußenfedern. 
Wenn Sie Hunderte von Köpfen mit ſolchem Putze vor 
ſich haben, ſo ſind Sie Zeuge eines aller Beſchreibung 
trotzenden Schauſpiels. 

Der Aufputz wird aber erſt durch die übrigen Schmuck⸗ 
gegenſtände vollſtändig. Außer der um die Lenden befeſtig— 
ten Binde von Ziegenfell, ſind da noch vom Kopf bis 
zu den Füßen Ringe aus Elfenbein, Spangen aus Kupfer⸗ 
und Metalldrähten, mehrere Pfund ſchwer, Halsketten, 
kleine eiſerne Schellen an den Knieen und Fußknöcheln. 

Wie wenn das nicht genügte, dem unerſchrockenſten 
Manne Furcht einzujagen, ſo tragen die Karawanenleute 
außer den gewöhnlichen Negerwaffen eine große Lanze, 
Wurfſpieße, eine Schlachtenart, und am Gürtel ein 
großes Meſſer. 

Endlich, um den in jenen verlaſſenen Gegenden nur 
allzu zahlreichen Dieben einen hohen Begriff von der 
Stärke der Karawanen beizubringen, ahmen ſie auf dem 
Wege das Brüllen der Büffel nach, und machen noch 
mittelſt Trommeln und Hörnern, durch Pfeifen, Heulen 
wildes Singen und Schreien einen Höllenlärm. Auf dieſe 
Weiſe ſehen wir ſie in Bagamoyo einziehen. 
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Ich ſchließe mit der Anführung eines gleichfalls 
eigenthümlichen Gebrauchs. Man iſt gewiß ſehr erſtaunt, 
bei dieſen Wilden dieſelbe Liebhaberei am Boxen zu treffen, 
wie bei dem engliſchen Volke. Im Falle, daß zwei 
freundlich geſinnte Karawanen einander begegnen, ſo treten 
die zwei Führer majeſtätiſch hervor, den Kopf nach rüd- 
wärts werfend. Bei jedem Schritt halten ſie einen Augen⸗ 
blick inne, die Augen ſcharf auf einander gerichtet. Sind 
ſie in der gehörigen Nähe, ſo ſtürzen ſie mit den Köpfen 
auf einander, wie zwei Widder, die ſich gegenſeitig an— 
greifen. Jede Karawane folgt dem Beiſpiel der Führer, 
und es entwickelt ſich ein wüthendes Boxen, das mit 
langem Lachen ſich endet. Die Karawane, welche die 
weniger feſten Stirnen beſitzt, erleidet die Niederlage, zahlt 
einen leichten Tribut, und der Weitermarſch wird an— 
getreten. 


Siebzehntes Kapitel. 


Och habe die Mueſi auf der Karawanenreiſe geſchildert; 
ich muß ſie nun zeichnen, wie ſie zu Hauſe ſind. Man 
wolle ſich erinnern, daß ich nicht jeden Stamm des Uny— 
amueſi im Beſondern, ſondern im Allgemeinen die zahl— 
reichen Völkerſchaften dieſes großen Landes beſchreibe. 

Nach gewiſſen Schriftſtellern haben die Portugieſen 
von dem Unyamueſi das erſtemal im Jahre 1589 ſprechen 
hören, als ſie mit Entdeckungen auf der Oſtküſte Afrika's 
beſchäftigt waren. Schon zu jener Zeit trieben dieſe Ein⸗ 
gebornen regelmäßigen Handel mit den von den Portu— 
gieſen gebauten Städten am Meeresufer, wodurch ihnen 
einige Spuren von Civiliſation blieben. 

Nach einer alten Ueberlieferung bildete das Uny— 
amueſi ehemals ein ſehr großes Reich unter der Herr— 
ſchaft eines einzigen Oberhauptes. Nach ſeinem Tode 
wurde dieſer große Fürſt der ſchönſte Baum des Landes, 
und gab ſeinem Sohne und ſeinen Unterthanen Schatten. 
Deßwegen wallfahren noch heute die Wilden zu gewiſſen 
Bäumen, die man nicht berühren könne, ſagen ſie, ohne 
plötzlich ſterben zu müſſen. 
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Obwohl, wie ich geſagt, in verſchiedene Theile geſpalten 
und durch verſchiedene kleine, unabhängige Häuptlinge regiert, 
hat das Unyamueſi die gleiche Sprache bewahrt, was für 
die Miſſionäre ein großer Vortheil ſein wird. Es gibt 
wohl einige Verſchiedenheiten des Dialekts zwiſchen Oſt 
und Weſt, aber die Eingebornen verſtehen einander. 

In Zanzibar kennt man das Unyamueſi-Land fo 
ziemlich gut, da es viele Araber des Elfenbeinhandels 
wegen durchreiſt haben; denn daſelbſt ſind die Elephanten 
ſehr zahlreich. Unſer Nachbar, ein ernſter und ſehr ver- 
ſtändiger, wie auch reicher Mann, hat einen großen Theil 
jener Gegenden bereiſt. 

Als er mir eines Tages einen Papagei aus dem 
Unyamueſi⸗Land, der zum Entzücken das Blöcken der 
Hämmel und den Schrei verſchiedener Vögel nachmachte, 
als Geſchenk brachte, ſo ſagte er: „Dieſer Vogel kommt 
aus einem Land, das der Garten Afrika's iſt; es iſt eine 
prachtvolle Gegend, deſſen volkreiche Dörfer und frucht- 
baren, ſorgfältig bebauten Felder ein irdiſches Paradies 
bilden. Große Heerden aller Gattungen Thiere gehen 
auf den Weiden umher, beleben die Landſchaft und geben 
ihr den Charakter eines Reichthums und eines Ueber— 
fluſſes, wie man das ſonſt nirgends trifft. Die Luft iſt 
dort ſo friſch, die Temperatur ſo angenehm, die Natur 
ſo ſchön, daß bei Sonnenuntergang ſogar die Wilden, die 
gewöhnlich für Naturpoeſie nicht ſehr empfänglich ſind, 
tiefen Eindrucks ſich nicht erwehren können.“ 

In den Wäldern halten ſich viele Löwen, Leoparden, 
Tigerkatzen, Elephanten, Rhinoceroſſe, Büffel, Giraffen, 
Zebra und wilde Hunde auf, welche letztere ſich in 
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Schaaren ſammeln, um auf die größten Thiere Jagd zu 
machen. 

Wie alle Völker der Heiden, ſtehen auch die Mueſi 
unter dem ſataniſchen Einfluß der Verunſtaltung des 
eigenen Körpers. So machen ſich mehrere Stämme mit 
einem Meſſer eine Doppelreihe von Einſchnitten von 
den Augen bis zum Munde. Dieſe Tätowirung iſt 
bei den Männern ſchwarz und bei den Weibern blau. 
Auch laſſen ſich Alle zum unterſcheidenden Merkmal ihrer 
Nationalität die zwei mittleren Schneidezähne des Unter— 
kiefers ausreißen. Männer und Weiber find ſehr ver— 
picht auf ein eigenes Verſchönerungsmittel, welches in einer 
übermäßigen Länge der Ohrenläppchen beſteht. Um dieſen 
neuen Reiz des Körpers zu erlangen, hängen ſie ſchwere 
Stücke Holz, Kupfer oder Elfenbein an die Ohren. Ein 
lederner Harniſch bildet das Kleid der Männer, und ein 
ledernes Röckchen iſt die afrikaniſche Crinoline. 

Das Gewohnheitsrecht iſt das einzige Geſetzbuch der 
Mueſi. Bei den mit chriſtlichen Begriffen unbekannten 
Völkern iſt aber dies Recht barbariſch und lächerlich, wie 
es denn auch allein ſein kann und bleiben wird. 

Einige Proben: Wenn eine Frau Zwillinge geboren, 
ſo tödtet man ſtets das eine der Kinder; an deſſen Stelle 
legt man einen Flaſchenkürbiß, den man ſorgfältig in 
Windeln einwickelt. Wenn das Weib ohne Kinder ſtirbt, 
jo verlangt der Wittwer vom Schwiegervater die Kaufs— 
ſumme für ſie zurück. 

Reichliche Trinkgelage begleiten die Geburt der Kinder. 
Die Kleinen ſind das Eigenthum des Vaters, der ſie nach 
Belieben tödten oder verkaufen kann. 


— . jd. SE, VEEN 
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Bloß die für unehelich gehaltenen Kinder können erben, 
aus dem Grunde, weil die ehelichen Kinder eine Familie 
haben, welche für ſie ſorgen wird. Die Verpflichtung der 
Familie dauert nur kurze Zeit; mit zehn Jahren kann ſich 
das Kind ſchon ſelbſt durchbringen, da es im Alter von vier 
Jahren an das Arbeiten gewöhnt wird. 

Die Lage der Mädchen hat etwas Eigenthümliches. 
Bis zum fünfzehnten Jahre kennen ſie den Gebrauch von 
Kleidern nicht. Haben ſie dieſes Alter erreicht, fo ver— 
laſſen fie das väterliche Dach, und alle, welche in dem— 
ſelben Jahre geboren ſind, bewohnen eine gemeinſchaftliche 
Hütte, bis ſie Gelegenheit zur Verheirathung finden. 

Die jungen Männer heirathen, das heißt kaufen die 
Frau um einige Kühe. Obgleich der Mann im Falle des 
Ehebruchs der Frau das Recht auf Schadenserſatz hat, 
kann er ſie doch nur in der äußerſten Noth verkaufen. 
Die Hochzeiten werden mit wilden Tänzen und Trink— 
gelagen gefeiert; Vielweiberei iſt nur jenen erlaubt, die 
Vermögen beſitzen. Man wird begreifen, daß bei ſolchen 
Sitten die Familienbande nur ein leeres Wort ſind. 

An dieſe lächerlichen und unſittlichen Gebräuche 
bezüglich der Lebendigen ſchließen ſich grauſame Gewohn— 
heiten gegenüber den Verſtorbenen. In gewiſſen Stäm— 
men werden die Todten nicht beerdigt, um nicht den Boden 
zu vergiften. Man wirft ſie eben in die Gebüſche, wo 
ſie von den Hyänen und Schakalen aufgefreſſen werden. 
Andere dagegen begraben ihre Todten ehrfurchtsvoll, und 
aus einem Gefühle kindlicher Geſinnung wendet man den 
Kopf des Verſtorbenen nach dem Dorfe, wo ſeine Mutter 
wohnt. 
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Der Leichnam wird ftehend, oder ſitzend mit auf die 
Kniee gelegten Händen beerdigt; zum Todtenſchmaus 
wird ein Ochs oder eine Ziege geſchlachtet. Ueber das 
Geſicht des Verſtorbenen wird ein Ziegenfell, über feinen 
Rücken eine Ochſenhaut gelegt, um ihn vor Kälte und 
Feuchtigkeit zu ſchützen. Wenn ein Häuptling fern von 
ſeinem Dorfe ſtirbt, ſo wird er wie bei den Banianen 
verbrannt. 

Die Beſtattung einiger einflußreichen Häuptlinge 
geſchieht unter ſchauerlichen Umſtänden, die an die Ge— 
wohnheiten im ſchrecklichen Reiche von Dahomey auf der 
Weſtküſte Afrika's erinnern. In eine Thierhaut ein— 
gewickelt und mit einem ledernen Mantel bedeckt, wird 
der Leichnam in ein gemauertes Gewölbe gebracht, wo er 
in ſitzender Stellung iſt, den Bogen in der Hand. 

Drei Sklavinnen, eine vor ihm, und die anderen 
zu ſeiner Rechten und Linken, werden lebendig mit ihm 
begraben, um ihm die Langweile der Einſamkeit zu ver— 
treiben. Während das Grabmal verſchloſſen wird, werden 
reichliche Trankopfer dargebracht, ohne Zweifel aus dem 
Grunde, die drei unglücklichen Schlachtopfer, deren Loos 
Schaudern erregt, zu zerſtreuen. 

Um nicht mehr darauf zurückkommen zu müſſen, ſo 
citire ich einige Einzelheiten über das Loos der Frauen 
bei den meiſten afrikaniſchen Stämmen. Nach meinem Da— 
fürhalten kann nichts beſſer, als eine ſolche Schilderung, bei 
dem chriſtlichen Weibe das Gefühl der Dankbarkeit gegen 
Gott, der zweimal ihr Erlöſer ward, erwecken und ihren 
Eifer für Verbreitung des Glaubens entflammen, vielleicht 
in ihr den Beruf für das Apoſtolat entwickeln. 
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Das Folgende entlehnen wir dem Kapitän Speke, 
einem Augenzeugen. 

„Am 19. Februar 1863 kamen wir vor Kibuga an, 
dem königlichen Palaſte des Mteſa, Königs von Uganda, 
einem Lande, das beinahe unter dem Aequator liegt, nicht 
weit vom großen See Nyanza-Victoria. Bei meinem 
officiellen Beſuche fand ich den Monarchen in Mitte ſeiner 
Frauen, in europäiſcher Kleidung; die Beinkleider hatte er 
Tags zuvor eigens von mir entlehnt. Gott weiß, wie 
ihm dieſer Anzug ſtand, der ihm außerordentlichen Stolz 
einflößte. 

„Bald ließ man zwanzig junge, kaum ein wenig 
bedeckte Mädchen an uns vorüberziehen. Alle waren mit 
Fett eingerieben und glänzend wie Spiegel; ſie gingen 
in den Harem, während ihre Väter vor dem König auf 
den Knieen rutſchten und durch unſinnige „N'yanzig“ ihre 
Dankbarkeit und ihr Glück bezeugten. 

„Eine alte Frau, ernſt und geſetzt, erhob ſich jedoch 
von dem Platze, wo ſie niedergekauert war, und machte 
durch ihr gebieteriſches: „in Rotten links, vorwärts!“ 
dieſer ſchändlichen und lächerlichen Scene ein Ende. 

„Lächerlich, ſagte ich; aber in Mitte dieſer unbe⸗ 
grenzten Sklaverei und dieſes zügelloſen Deſpotismus 
wendet ſich das Loos jener Frauen oft zum Tragiſchen. 
Ich befinde mich nun ſchon ſeit einiger Zeit im Umfang 
der königlichen Wohnung, und folglich ſind die Gebräuche 
des Hofes für mich kein verſchloſſenes Buch mehr. 

„Wird man es mir aber glauben, wenn ich behaupte, 
daß kein Tag vorbeiging, an dem ich nicht manchmal eine, 
manchmal zwei und ſelbſt drei oder vier jener unglücklichen 
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Frauen, die den Harem des Mteſa bilden, zum Tode 
führen ſah? 

„Einen Strick um die Handgelenke, geſchleppt oder 
gezogen durch den königlichen Leibwächter, welcher ſie zur 
Schlachtbank führen muß, ſchreien dieſe armen Geſchöpfe, 
die Augen voll Thränen, ſo daß es einem das Herz zer— 
reißen könnte: „Hai, Minanga!“ O, mein Gebieter! 
„Mkama!“ Mein König! „Hai, N'yawio!“ O, meine 
Mutter! — Aber trotz dieſes herzzerreißenden Anrufens 
des öffentlichen Mitleids erhebt ſich nicht eine Hand, um 
ſie dem Henker zu entreißen, obwohl man den einen oder 
andern Zuſchauer mit leiſer Stimme die Schönheit der 
jungen Schlachtopfer preiſen hört, die ſo, ich weiß nicht 
aus welchem Aberglauben oder Rachgefühl, dem Tode 
geweiht werden.“) 

„Am 26. April nahm uns Mteſa mit auf eine vom 
Geiſt des Sees bewohnte Inſel. Als wir nun auf der— 
ſelben angekommen waren, ſo begab ſich die ganze Begleit— 
ung des Königs in eine Art von Baumgarten. Man ging 
hin und wieder und pflückte fröhlich von den Früchten, 
als eine der Frauen desſelben, ein reizendes Geſchöpf, 
den unglücklichen Gedanken hatte, ihm eine eben abge— 
brochene Frucht anzubieten, in der Meinung, ihm angenehm 
zu ſein. 

„Sogleich, wie von einem Anfall von Tollwuth 
ergriffen, ſchrie Mteſa im heftigſten Zorne auf: „Das iſt 
das erſtemal, daß ein Weib ſich erlaubt hat, mir etwas 
anzubieten.“ Und auf das hin, ohne einen andern Grund 
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anzuführen, trug er einem ſeiner Edelknaben auf, die Un⸗ 
glückliche zu ergreifen, ihr die Hände zu binden und auf 
der Stelle zur Hinrichtung zu führen. 

„Kaum waren dieſe Worte ausgeſprochen, als alle 
die jungen Bürſchchen, an die der König ſich wandte, 
ſchnell wie der Blitz ihre aus Schnüren gefertigten Tur— 
bane aufrollten, und wie eine Meute hungriger Dachs— 
hunde ſich auf die ſchöne Frau, die ihnen überliefert war, 
hinſtürzten. 

„Dieſe, voll Entrüſtung, daß ſolche Fratzenmännchen 
ſich für berechtigt hielten, Hand an ihre königliche Perſon 
zu legen, verſuchte zuerſt, dieſelben wie läſtige Fliegen 
von ſich zu ſtoßen, indem ſie zu gleicher Zeit in leiden— 
ſchaftlicher Weiſe dem Könige Vorſtellungen machte. Aber 
in wenigen Augenblicken hatten ſie dieſelbe ergriffen, zu 
Boden geworfen, und während ſie die Unglückliche fort— 
ſchleppten, beſchwor ſie uns, ihr Hilfe und Schutz ange— 
deihen zu laſſen. 

„Lubuga, die bevorzugte Sultanin, hatte ſich dem 
König zu Füßen geworfen, und alle ihre Genoſſinnen, 
vor ihm auf den Knieen liegend, flehten für ihre arme 
Schweſter um Verzeihung. Je mehr ſie um Begnadig— 
ung baten, deſto mehr ſchien ſich ſeine angeborne Bru— 
talität zu ſteigern, bis er zuletzt eine Keule ergriff und 
dem unglücklichen Opfer den Kopf zerſchmettern wollte. 

„Ich hatte bis dahin mich ſorgfältigſt gehütet, mich 
bei irgend einem der Willkürakte, durch welche Mteſa's 
Grauſamkeit ſich zu äußern pflegte, einzumiſchen, indem ich 
ja wohl begriff, daß, wenn ein ſolcher Schritt unzeitig 
geſchähe, mehr Böſes als Gutes daraus entſtehen könnte. 
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„Es lag jedoch in dieſer letzten Handlung von Bar— 
barei etwas für meine britanniſche Anſchauung Unerträg— 
liches, und als ich meinen Namen: „Mſungu!“ (das iſt: 
Weißer) mit flehender Stimme ausſprechen hörte, ſo ſtürzte 
ich mich dem König entgegen, hielt feinen ſchon erhobenen 
Arm zurück und bat ihn um das Leben der Frau. 

„Ich brauche nicht zu ſagen, daß ich große Gefahr 
lief, durch dieſen Widerſtand gegen die Launen des Königs 
mein eigenes Leben zu verlieren; aber eben in ſeinen 
Launen fand ich mein Heil und das Heil des armen 
Schlachtopfers. Mein Dazwiſchentreten entriß durch die 
kühne Neuheit dem afrikaniſchen Deſpoten ein Lächeln, 
und die Gefangene wurde ſogleich freigelaſſen.““) 

Wenn auch verſchieden in der Form, bleibt die 
Grauſamkeit gegen das Weib doch immer gleich auf dieſem 
unglücklichen Boden Afrika's. „Als Dagara, der König 
von Karage, geſtorben war,“ ſchreibt der Capitän Speke, 
„ſo wurde fein Leichnam auf einen Berg gebracht. An— 
ſtatt ihn zu beerdigen, errichtete das Volk eine Hütte über 
ihm als Obdach. Man trieb mit Gewalt fünf Mädchen 
und fünfzig Kühe hinein; alle Ausgänge wurden feſt ver— 
rammelt, und fo ließ man fie darin Hunger ſterben.“ “) 

In China verkrüppelt man das Weib, indem man 
ihm die Füße ſo klein macht, daß es kaum mehr gehen 
kann. Hier im Königreich Karage wird die unglückliche 
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Tochter Eva's einer gerade entgegengeſetzten Verunſtalt⸗ 
ung unterworfen. 

Vor ſeiner Ankunft bei Rumanika, dem König jenes 
Landes, hatte Capitän Speke von einem Araber erfahren, 


daß die Frauen der Könige und Fürſten einer ganz eigen- 


thümlichen Mäſtung unterworfen werden. „Es lag mir 
am Herzen,“ ſagt der berühmte und wahrheitsliebende Rei⸗ 
ſende, „über dieſen Brauch Wahres zu erfahren; es war 
dies der Hauptbeweggrund, warum ich dem Bruder des 
Königs einen Beſuch machte. Mein Araber hatte mir 
nicht zu viel geſagt. 

„Indem ich in die Hütte trat, traf ich den Greis 
und ſeine vornehmſte Frau neben einander auf einer Bank 
von Raſen ſitzend, mitten unter Bogen, Wurfſpießen und 
Aexten, die an den Pflöcken aufgehängt waren, auf welchen 
das niſchenartige Dach ruhte. 

„Die ganz außerordentliche Ausdehnung der fetten 
Herrin des Hauſes überſtieg alle Begriffe, welche ich mir 
nach der Beſchreibung des Arabers hätte machen können. 
Indeſſen waren unter der Ueberfülle dieſer furchtbaren 
Wohlbeleibtheit dennoch einige Züge urſprünglicher Schön— 
heit bemerkbar. 

„Sich aufrecht halten war ihr buchſtäblich unmöglich. 
Sie würde daran durch das bloße Gewicht ihrer Arme 


gehindert worden ſein, an denen Maſſen von weichem 


Fleiſche wie Würſte herabhingen. 

„Der Empfang beim Prinzen und ſeinen Söhnen 
(letztere waren vom ſchönſten abyſſiniſchen Typus) fand 
in den feinſten Formen der Höflichkeit ſtatt. Sie hatten 
von unſeren Malereien gehört und fanden viel Vergnügen 
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daran, fie anzuſehen, beſonders die der Thiere, welche fie 
erkennen konnten und mit ſchallendem Gelächter mit Namen 
nannten. 

„Ich fragte, warum alle dieſe Milchtöpfe um ſie 
herumſtünden. Der Vater übernahm es, mir den Grund 
anzugeben, indem er auf ſeine Frau zeigte. „Davon,“ 
fagte er, „hat fie dieſe ſchöne Rundung. Weil wir ſie 
vom jüngſten Alter an mit Milch vollſtopfen, bekommen 
wir Frauen, die unſer und unſeres Ranges würdig 
find. 5) 

Dieſer erſte Beſuch des engliſchen Capitäns hatte 
am 26. November ſtattgefunden. Um ſicher zu ſein, daß 
die Erſcheinung, von der er Zeuge geweſen, keine Aus— 
nahme ſei, ſo machte er am 14. December einen zweiten 
Beſuch in einer andern königlichen Hütte. „Ich ging,“ 
erzählt er, „zu einer der Schwägerinnen des Königs, um 
ganz in der Nähe eines dieſer Wunder der Fettigkeit zu 
ſtudiren. Dieſe konnte, wie die vorhergehende, nur nach 
Art der Vierfüßler gehen. Um ſie zu bewegen, ſich im 
Einzelnen unterſuchen und mich das exakte Maß ihrer 
verſchiedenen Körperdicke nehmen zu laſſen, ſchlug ich ihr 
vor, auch meine Arme und Beine ihr zu zeigen. Die 
neugierige Evastochter biß in den Apfel, und als ſie, ſich 
drehend und ſchleppend, bis in die Mitte der Hütte gekom⸗ 
men war, nahm ich nach Erfüllung meines Verſprechens 
das Maß von ihr, und zwar: Umfang des Arms, ein 
Fuß eilf Zoll; über die Bruſt, vier Fuß vier Zoll; 
Schenkel, zwei Fuß ſieben Zoll; Waden, ein Fuß acht Zoll; 
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Höhe des Subjekts, fünf Fuß acht Zoll.“ ?) Man ver⸗ 
geſſe nicht, daß hier engliſches Maß gemeint ift, wo der Fuß 
von zwölf Zoll gleich dreihundert und vier Millimeter iſt. 
„Während dieſer Operation ſaß die Tochter der Prin- 
zeſſin, die eben ihr ſechzehntes Jahr endet, ohne jegliches 
Kleidungsſtück vor uns, in kleinen Schlücken aus einem 
Milchtopf trinkend, unter den Augen ihres Vaters, der, 
die Ruthe in der Hand, um ſie mit Schlägen zum Milch⸗ 
trinken zu nöthigen, die Aufſicht führt über dieſe unge⸗ 
heuerlichſte Verunſtaltung, welche die Mode den Frauen 
jenes Landes vorſchreibt.““) 


6) Reife um die Welt Nro. 228. 
) Ebendaſelbſt Nro. 229. 


Achtzehntes Kapitel. 


Och komme wieder auf unſere Mueſi zurück. Beſſer 
als alle Vernunftgründe beweiſt der Zuſtand, in dem ſich 
dies Volk befindet, daß die Religion die Mutter der 
Intelligenz, und der Katholicismus der Vater der Civi— 
liſation iſt. 

Trotz ihrer angebornen guten Eigenſchaften und der 
Fruchtbarkeit des Bodens, auf dem ſie wohnen, ſind die 
Mueſie verhältnißmäßig ſehr unglücklich, ſowohl in ſitt⸗ 
licher als in phyſiſcher Beziehung. Noch einige Nach- 
richten über dieſes Volk, deſſen Bekehrung eine der erſten 
Sorgen der Congregation vom heiligen Herzen Mariä 
ſein wird. 

Die Häuſer oder vielmehr die Hütten ſind bei manchen 
Stämmen mit unförmlichen Menſchen- oder Schlangen⸗ 
figuren aus Mörtel, Aſche und rother Erde geſchmückt. 
Man bemerkt ſogar auf den Häuſern und in den Feldern 
ziemlich zahlreiche Kreuze. Heute ſind ſie bloße Zierathen; 
aber ſie weiſen vielleicht auf eine chriſtliche, in längſt 
vergangenen Zeiten durch abyſſiniſche Colonien eingeführte 
Civiliſation zurück. 
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Unter den Afrikanern zeichnen die Mueſi ſich durch 
einen gewiſſen Stolz und ſtark hervortretenden Hang zur 
Unabhängigkeit aus. So eſſen zum Beiſpiel die Eheleute 
nicht mit einander, und ſelbſt das Kind würde ſich nicht 
mit der Mutter an den gleichen Tiſch ſetzen. 

Aus demſelben Grunde erbaut man an den beiden 
Enden des Dorfes große Hütten, wo die Männer einer⸗ 
ſeits, und die Weiber anderſeits den Tag mit Eſſen und 
Trinken zubringen. 

Aus Sparſamkeit eſſen manche Eingeborne des Tages 
nur einmal Ugali, das iſt Mehlbrei, und täuſchen ihren 
Magen durch Kauen rother Erde, welche ſie aus den 
Ameiſenhaufen nehmen. 

Wenn die Mueſi in Bezug auf die Speiſen auch 
nicht ſehr wähleriſch find, da fie ja, wie ich geſagt, kre— 
pirte Thiere eſſen, ſo enthalten ſie ſich doch durchaus des 
Geflügels, und zwar wegen ihrer angeblichen Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Geiern. Hammelfleiſch und Wildpret weiſen 
ſie gleichfalls zurück, während ſie das Fleiſch vom Löwen, 
Leoparden, Elephanten, Rhinoceros, Eſel, von der Ratte 
und wilden Katze mit Gier verſchlingen. 

Was ſoll ich noch ſagen von ihrer Induſtrie und 
der Pflege der Litteratur? Bei den meiſten Stämmen 
beſchränkt ſich die Induſtrie auf grobe Baumwoll⸗Weberei 
und Verfertigung von Waffen, Schaalen und Körben. 
Ungeachtet des Reichthums ihrer Sprache ſind ihre Ge— 
ſänge ohne litterariſchen Werth und beſtehen in bloßer 
Wiederholung einer gewiſſen Anzahl von Worten. 

Bezüglich der Religion ſind dieſe unglücklichen Völker 
Sklaven der abergläubiſchſten und lächerlichſten Gewohn⸗ 
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heiten. Bei einigen Stämmen zeigen ſich dieſelben beſon— 
ders bei gewiſſen Krankheiten der Häuptlinge. Wird einer 
dieſer kleinen Tyrannen krank, ſo muthmaßt man ſogleich 
irgend eine Verhexung: man holt den Mganga. 

Das „Medium“, wie man jetzt in Europa ſagt, 
nimmt ein Huhn, ſchüttet ihm einen geheimnißvollen Trank 
ein, tödtet es und forſcht in den Eingeweiden. Einige 
Nebendinge abgerechnet, haben es im ſchönen Alterthum 
die Prieſter Satan's ebenſo getrieben. 

Wenn das Fleiſch des Vogels irgend welche Mängel 
in der Nähe der Flügel zeigt, werden die Kinder und 
Verwandten des Verbrechens für ſchuldig erkannt. Iſt 
die Wirbelſäule nicht in Richtigkeit, ſo ſpricht das für die 
Schuld der Mutter oder Großmutter. Der Schweif iſt 
eine Anklage gegen die Gattin; die Schenkel beſchuldigen 
die Nebenfrauen und die Füße ſind gegen die Sklaven. 

Iſt die Erforſchung des Huhns vorbei, ſo werden 
die angeblichen Verbrecher zuſammengeſtellt. Nachdem der 
Mganga ein zweites Huhn erwürgt hat, ſo wirft er das— 
ſelbe auf die Verbrecherſchaar. Der Unglückliche, auf den 
das Thier fällt, iſt der Schuldige. Sogleich wird ſein 
Kopf zwiſchen zwei Bretter genommen, die mit Stricken 
ſo feſt zuſammengepreßt werden, daß endlich der Schädel 
zerplatzt und das Gehirn herausſpringt. 

Dieſe ſchrecklichen Opfer werden nun täglich wieder— 
holt, bis der Häuptling ſtirbt oder geſund wird. Zieht 
ſich alſo die Krankheit in die Länge, ſo werden viele Un— 
glückliche dieſem abſcheulichen Aberglauben geopfert. Stirbt 
aber der Häuptling, ſo wird der Zauberer mit ihm beer— 
digt. Liegt darin eine Ungerechtigkeit? 
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Was iſt nun über die Religion der zahlreichen Stämme 
im Unyamueſi zu ſagen? Sie beſteht ganz und gar in 
einem groben Fetiſchismus. Urſprünglich offenbar ſataniſch, 
erklärt ſich dieſer unförmliche Cult aus der örtlichen Be— 
ſchaffenheit. 

Viele Orte haben etwas Außergewöhnliches und 
Schreckliches, ſo daß ſie auf die Einbildungskraft dieſer 
Wilden gewaltig einwirken. Da ſie den Schöpfer nicht 
kennen, in feinen Werken aber und in den Naturerſchein⸗ 
ungen etwas Geheimnißvolles ſehen, ſo haben ſie zuletzt 
dieſe als Gottheiten angeſehen. 

Der Fetiſchismus iſt demnach nichts anderes, als 
die Anbetung lebendiger oder lebloſer Geſchöpfe, denen 
man eine übermenſchliche Kraft zuſchreibt. 

Obwohl ſie auf eine ganz unbeſtimmte Weiſe das 
Daſein eines höchſten Weſens annehmen, ſo ſtellen ſie 
demſelben doch beinahe gleich jene böſen Geiſter und Ge— 
ſpenſter, welche ihre kindiſche Einbildung erfunden, oder 
welche der Vater der Lüge ihnen vor Augen geſtellt hat. 
Das iſt der Grund des erſtaunlich großen Einfluſſes der 
Zauberer. 

Das künftige Leben ſehen die Afrikaner im Allge- 
meinen nur als eine Fortſetzung des irdiſchen hienieden 
an. Der klare Beweis hiefür liegt darin, daß ſie mit 
den Todten Sklaven beerdigen, an den Gräbern Lebens⸗ 
mittel niederlegen, bei denſelben Feuer anzünden, wenn 
die Nächte kalt ſind, und Stoppeldächer über den kleinen 
Grabmälern anbringen. 

Die Mueſi aber glauben nicht allein an ein Leben 
nach dem Tode, ſondern auch an ein höheres Leben, als 


153 


das jetzige iſt. Denn wenn der Verſtorbene als Geift 
erſcheint, ſo hat er eine Macht, die er auf Erden noch 
nicht hatte. 

Zu dieſen religiöfen Handlungen und Anſichten kommt 
noch die Verehrung der Sonne und des Mondes, welchen 
beiden Geſtirnen die Ernte und der Tod der Menſchen 
anempfohlen wird. In all' dieſem beſteht das Glaubens- 
bekenntniß, die Geſetzestafel und der Gottesdienſt dieſer 
armen Völkerſchaften. 

Weit entfernt, ſie glücklich zu machen, macht ſie der 
Fetiſchismus unglücklich. Da er aus der Furcht, die une 
ſichtbare Welt ſei voll von Feinden, herſtammt, ſo flößt 
er auch keinen andern Gedanken ein, als bloß den, das 
Böſe von ſich abzuwenden und es durch übernatürliche 
Mittel auf Andere überzutragen. Es iſt leicht einzusehen, 
daß eine ähnliche Religion die Selbſtſucht nährt und zu 
Handlungen einer abſcheulichen Dämonokratie führt. 

Man urtheile aus dieſer einfachen Skizze über den 
Zuſtand von Millionen von Seelen, die wie wir durch 
das Blut auf dem Kalvarienberg erlöſt wurden; man 
urtheile über die Nothwendigkeit der Hilfe von Seite 
ihrer Brüder in Europa, die für Zeit und Ewigkeit im 
vollen Beſitze der Worte des Lebens ſind. 


Neunzehntes Kapitel. 


Nachdem wir in Bagamoyo zehn Tage verweilt 
hatten, ſteuerten wir nordwärts, an der Mündung des 
Kingani vorbei. Dieſer Fluß trennt das Land der Wafa- 
ramo von dem der Wadoe. Das letztgenannte Volk 
gehört weſentlich zu den Menſchenfreſſern. 

Es wohnt hinter den hohen Bergen von Sadani. 
Dieſe ſchönen Berge, deren Rücken von Weihrauch- und 
Copalbäumen bedeckt ſind, erheben ſich Zanzibar gegen— 
über, von wo aus man ſie, in einer Entfernung von zehn 
Stunden, deutlich ſehen kann. 

Ein wenig jenſeits des Kingani kommt man an den 
Wami⸗Fluß zwiſchen den Häfen Sadani und Windi. 
Letzterer iſt ein befeſtigtes Dorf, weil man den Wadoe, 
die der Schrecken der Nachbarſchaft ſind, nicht traut: das 
iſt nicht grundlos. Selbſt die Wahamba, obwohl ſie 
ſehr ſtark und tapfer ſind, wagen nicht, ſie anzugreifen. 

Das Folgende mag ihre Furcht beſtätigen. Eines 
Tages haben die Wadoe, als ſie nahe daran waren, im 
Kampfe mit den Wahamba zu unterliegen, ſich daran 
gemacht, die auf dem Schlachtfeld gefallenen Todten zu 
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braten und zu eſſen. Das war eine ſchreckliche Kriegsliſt; 
aber ſie war hinreichend, die Wahamba, die den Wadoe 
nicht als Futter dienen wollten, in die Flucht zu ſchlagen. 

Indem wir unſere Reiſe fortſetzten, kamen wir nach 
Kipombuy, wo wir einige Wadoe antrafen. Sie haben 
das Ausſehen von Teufeln. Männer und Weiber haben 
in ihrem Angeſichte als Schmuck zwei breite, rothe Narben 
von den Schläfen bis zum Kinn. Ihrem Munde fehlen 
die zwei Schneidezähne des obern Kiefers, da ſie dieſelben 
ausreißen. Ihre Kleidung beſteht aus gelben Häuten, was 
ihnen erſt recht einen wilden Anſtrich gibt. 

Außer den bei den Afrikanern gewöhnlichen Waffen 
tragen ſie noch ein großes zweiſchneidiges Meſſer, eine 
Keule, eine Schlachtenaxt, einen Schild aus Rhinoceros— 
haut, und, was fürchterlich iſt, einen Menſchenſchädel, um 
daraus zu trinken. 

Wenn ein freier Mann ſtirbt, ſo begräbt man mit 
ihm zwei lebendige Sklaven von verſchiedenem Geſchlecht. 
Der eine bekömmt ein Beil mit zum Holzhauen, damit 
er ſeinem Herrn in dem feuchten Lande der Todten Feuer 
mache. Die Sklavin iſt beſtimmt, den Kopf des Todten 
zu halten und ihm bei Verrichtungen, die man leicht 
erräth, zu dienen. 

Da ich in Zanzibar ſo oft von den Wadoe, deren 
Wildheit dort wohl bekannt iſt, habe ſprechen hören, ſo 
genügte mir das Muſter, das ich vor Augen hatte, nicht, 
ſondern ich hegte den dringenden Wunſch, dieſe barbariſche 
Horde in ihrer Heimath zu ſehen. Aber ich hatte meine 
Rechnung ohne die Feigheit unſers Kapitäns gemacht. 
Als wir vor dem kleinen Hafen Sadani ankamen, ſagte 
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ich zu meinem tapfern Seehelden: „Nahuſa, nanda Sa⸗ 
dani, hua Wadoe,“ das heißt: „Kapitän, leg' in Sadani 
an, bei den Wadoe!“ 

Bei dieſen Worten ſtieß der Brave, der fürchtete, 
aufgefreſſen zu werden, einen Schrei aus und machte eine 
unbeſchreibliche Miene dazu; aber in orientaliſcher Fein⸗ 
heit antwortete er: „Naifai, mawue thele!“ das heißt: 
„Das iſt unmöglich, es ſind zu viele Klippen da!“ 

Ich unterhandle mit ihm und ſage, er ſolle das 
Segel einziehen und die Leute an's Ruder ſtellen, um das 
Schiff nicht zu gefährden. „Naifai, naifai!“ war wieder 
ſeine Antwort. Da er ſeine Furchtſamkeit nicht eingeſtehen 
wollte, ſo verſchanzte er ſich hinter ſeine Beweisführung 
mit den Klippen, und ich mußte ſo nachgeben. 

Wir hätten uns über dieſes Mißgeſchick leicht tröſten 
können, wenn nicht andere Unannehmlichkeiten uns über 
den Hals gekommen wären. Die erſte war eine völlige 
Windſtille, die plötzlich eintrat und zwei Tage lang dauerte. 
Windſtille iſt langweilig, auch wenn man in einem Fahr⸗ 
zeug ſich befindet, in dem man ſich vor der Sonnenhige 
durch die Segeltücher ſchützen kann; aber auf dem ara- 
biſchen Buter iſt es unmöglich, einen ſolchen Schutz zu 
finden. 

Die zweite Unannehmlichkeit war alſo die, daß wir 
genöthigt waren, den ganzen Tag unter dem Bleidruck 
der Sonne zu bleiben, deren Hitze uns das Blut derart 
gegen den Kopf trieb, daß wir jeden Augenblick einen 
Schlagfluß befürchteten. Des Nachts verurſachten die 
Strömungen des Meeres ein ſolches Schaukeln, daß unſer 
Fahrzeug zwanzigmal daran war, umzuſchlagen. 
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Die dritte Unannehmlichkeit war ein brennender Durſt, 
der uns faſt verzehrte; denn zu noch größerm Unglück 
fehlte uns Süßwaſſer. Es war zwar wohl noch ein wenig 
vorhanden, mit welchem die ſchwarzen Matroſen ſich Hände 
und Geſicht wuſchen; und überdies war es im untern 
Schiffsraum, der erſt kurz zuvor mit Fiſchthran ausgepicht 
worden war, ſo daß das Waſſer dieſen ekelhaften Geruch 
angenommen hatte. Aber der brennende Durſt zwang uns, 
allen Ekel zu überwinden, und von dieſem Peſttrank ein⸗ 
zunehmen. 

Nach dieſem Leiden während zwei Tagen und zwei 
Nächten geſtattete uns ein kleiner Windzug, in den Hafen 
von Kipombuy einzulaufen, wo wir Waſſer für uns und 
Stroh für unſere Eſel faſſen konnten. 

Der Empfang von Seite der Eingebornen war ſehr 
warm, ſo daß ich einen Augenblick an eine Kriegsliſt dachte. 
Eine große Anzahl Männer, die ſich am Strande ſam— 
melten, beeilten ſich, uns freundſchaftlich die Hand zu 
drücken, was mir das Mißtrauen durchaus nicht benahm. 

Aber ich war dann vollkommen beruhigt, als einer 
dieſer Eingebornen das Wort ergriff und zu mir ſagte: 
„Wir kennen dich wohl; du biſt der franzöſiſche Prieſter, 
der für die Armen und Kranken ſorgt! Wir kennen dich, 
denn mehrere von uns ſind in Zanzibar geweſen!“ — 
„Kennſt du mich nicht mehr?“ ſagte ein Anderer; „ich 
bin einige Zeit in Zanzibar dein Nachbar geweſen, und 
du haſt mich in meiner Krankheit verpflegt. Sei willkom⸗ 
men; wir ſind glücklich, dich hier zu ſehen.“ 

Sodann fing das „jambo ſana,“ das heißt: „wie geht 
es dir?“ erſt recht an. Hierauf beeilte man ſich, uns 


158 


Kokosnüſſe zur Erfriſchung zu bringen. Dieſer ehrfurchts⸗ 
volle und herzliche Empfang war für mich ein großer Troſt. 
Er war ja ein ſicherer Beweis des Einfluſſes der katho— 
liſchen Miſſion, deren Liebeswerke ſchon weithin bekannt 
waren. 

Wir waren daher kaum bei dem Dorfe angekom— 
men, als man von allen Seiten uns um „Dawa“ (Arz⸗ 
neien) bat. 

Aber durch das Fieber, die Anſtrengung, Schlaflofig- 
keit und Entbehrung an Bord des Buters ganz erſchöpft, 
mußte ich das Sprüchwort anwenden: „Arzt, hilf dir 
ſelbſt!“ und mich mitten im Dorfe niederlegen, bis unſere 
Hütte gewählt war. In dieſem Zuſtand ſagte ich bei mir 
ſelbſt: „Die Suaheli müſſen recht gut ſein, weil ihnen 
kein Gedanken kömmt, uns unſer weniges Geld zu 
ſtehlen.“ 

Nach einigen Augenblicken der Ruhe verſuchte ich ein 
Mittel anzuwenden, das verzehrende Fieber zu ſtillen. 
Zu dieſem Zweck entſchloß ich mich, zu Fuß einen Spa— 
ziergang von einer Stunde in ein benachbartes Dorf zu 
machen, um den Oberhäuptling zu beſuchen. Dieſe hohe 
Perſon nahm uns gut auf, und wollte uns eine Ziege, 
einen Ausbund von Schönheit, zum Geſchenk machen. 
Ich glaubte ſie ablehnen zu müſſen, um unſere ganze 
Unabhängigkeit zu bewahren. 

Bei meiner Zurückkunft war unſere Wohnung am 
Ufer des ſchönen Hafens von Kipombuy bereitet. Sie war 
einer jener afrikaniſchen Paläſte, deren Architektur keinen 
andern Stil anzeigt, als den der Sorgloſigkeit und des 
Unverſtandes. 
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Einige Pfähle, in den Boden gepflanzt und ein Dach 
darüber aus Stroh, durch welches der Regen ganz gemüth— 
lich hindurchgeht, das ſind die ſchönſten und angenehmſten 
Bauten des Landes. Dabei iſt die Hütte immer voll 
Aſche; denn man bewahrt ſie auf den Neujahrstag auf, 
um ſie dann auf die Kreuzung der Fußpfade zu werfen. 

Unſere Hütte hatte noch eine beſondere Annehmlich— 
keit: die Pfähle der Einfaſſung waren fo weit von ein— 
ander, daß die Katzen uns nach Belieben Beſuche machen 
konnten, und um ſo mehr der friſche Abendwind, wodurch 
mein Fieber doppelt ſo heftig wurde. 

Bruder Marcellin hatte mit Hilfe Muſa's unſere 
Küche auf freiem Platze beſorgt; aber die Müdigkeit 
erlaubte uns nicht, ihr irgend welche Ehre anzuthun. 
So brachten wir denn die Nacht zu, ſo gut es ging, und 
Tags darauf, nachdem wir dem Häuptling des Dorfes 
für die Miethe feines Palaſtes und die Holzlieferung 
einen Franken bezahlt hatten, ſchifften wir uns zu früher 
Stunde ein, um nach Pangani zu fahren. 

Wir waren kaum eine Stunde im Meere, als eine 
neue Windſtille eintrat, die bis gegen Abend andauerte. 
Um uns die Langweile zu vertreiben, fingen die Neger— 
Matroſen zu ſingen an in jener eintönigen Weiſe, welche 
einem die Nerven zerreißen könnte. 

In ihrer leidenſchaftlichen Vorliebe für den Rhythmus, 
für den ſie ein feines Gefühl haben, denken ſie nicht im 
Geringſten an eine Melodie. Ihre Geſänge beſtehen in 
einer nicht enden wollenden Wiederholung der gleichen 
Noten und der gleichen Worte, die nicht den geringſten 
Sinn haben. Mögen ſie rudern, das Segel auf- oder 
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niederziehen, Feuer anmachen oder was immer thun, fie 
wiederholen Stunden lang ihre unerträgliche Melodie. 

Nachdem uns die Sonne den ganzen Tag das Geſicht 
verbrannt und die Matroſen mit ihrem Geſang uns die 
Ohren zerriſſen hatten, bekamen wir den Troſt, daß ſich 
ein leichter Wind erhob, der uns in die Mündung des 
Pangani brachte. Dieſer großartige Fluß, der in den 
ſchneebedeckten Bergen von Kurtän entſpringt, fällt weft- 
lich von der Nordſpitze der Inſel Zanzibar in den indiſchen 
Ocean. 

An der Mündung liegt das Dorf Pangani, wo wir 
vor Anker legten. Um uns dem Land zu nähern, hatten 
wir nur einen kleinen Kahn, der jeden Augenblick umzu— 
ſchlagen drohte und nur zwei Menſchen faſſen konnte. 
Der Häuptling des Dorfes, der unſere Noth bemerkte, 
ſchickte uns eine Schaluppe, mittelſt welcher wir ohne 
Gefahr an's Land kommen konnten. Was unſere Eſel 
betrifft, ſo warf man ſie in's Waſſer und wie immer 
gewannen ſie durch Schwimmen das Land. 

Das Ufer war bedeckt von Soldaten und Schwarzen. 
Alle empfingen uns freundſchaftlich und begleiteten uns 
zum Oberhäuptling des Landes. Dieſer iſt ein reicher 
Araber mit vornehmen Manieren und gehört einer der 
beſten Familien von Zanzibar an. Die Vereinigung der 
Aemter eines Militärhäuptlings und Zolleinnehmers in 
feiner Hand macht ihn zu einer ſehr wichtigen Perſön— 
lichkeit. 

In will Ihnen nun von meinem Beſuche und meiner 
Aufnahme bei ihm erzählen. 


Zmanzigſtes Kapitel. 


Kaum hatten wir uns aus der uns umgebenden 
Menge herausgearbeitet, als wir uns zu der Wohnung 
des Oberhäuptlings begaben. Nachdem ich ihm die Hand 
gereicht und begrüßt hatte, überreichte ich ihm die Em— 
pfehlungsbriefe, welche der Sultan und der Statthalter 
von Zanzibar mir eingehändigt hatten, um den Erfolg 
unſerer Reiſe zu ſichern. 

Obwohl fie in Ausdrücken, die für den armen Miſ⸗ 
ſionär ſehr ſchmeichelhaft ſind, abgefaßt waren, glaubte 
ich doch, in der Ueberſetzung aus dem Arabiſchen nichts 
daran ändern zu ſollen, damit ſie das Gepräge des orien⸗ 
taliſchen Styles behalten. 

Der erſte Brief des Sultans lautet: 

„Im Namen Gottes. Allen Perſonen unſeres Dienſtes 
und Anderen, welche Gegenwärtiges ſehen, Gruß. 

„Unſer muthvoller und edelgeſinnter Freund, der 
Pater Horner, will eine Reiſe machen in allen unſeren 
Dörfern, um das Land anzuſehen. Ich glaube gern, daß 
Ihr ihm alle möglichen Dienſte leiſten werdet. 


Horner's Reiſen. 11 
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12. Dſchumadi, Elauel 1283 der Hedſchra (22. Sep⸗ 
tember 1866). — Said-Medſchid.“ 

Der Brief des Statthalters von Zanzibar lautet 
folgendermaßen: 

„Im Namen Gottes. Said⸗Solyman⸗Ben⸗Hammed. 
Alle unſere Freunde in Afrika werden benachrichtigt, daß 
unſer Freund, der franzöſiſche Pater, zu ihnen kommen 
wird, um eine Reiſe zu machen und das Land zu ſehen. 
Verkauft an ihn alles, was er kaufen will, und befriedigt 
alle ſeine Wünſche. Die Höflichkeiten, die ihm erwieſen 
werden, werden angeſehen, wie wenn ſie uns geſchähen. 

12. Dſchumadi, Elauel 1283. — Solyman-Ben⸗ 
Hammed, Statthalter von Zanzibar.“ 

Der zweite Brief des Sultans ſagt noch mehr, als 
die vorigen. 

„Im Namen Gottes. — Said-Medſchid⸗Ben⸗Said. — 
An unſern Freund, den Dſchemadar Sabur-Ben-Mufjaphir. 
— Gruß. — Der Friede Gottes ſei mit dir! — Mein 
Freund, der Pater Horner, wird zu dir kommen. Wache, 
daß ihm alles geliefert werde, was er braucht; erweiſe 
ihm die größten Höflichkeiten. Mit einem Worte: handle 
gegen ihn, daß er bei ſeiner Rückkehr Urſache hat, uns 
zu danken. — Gruß. 

Said⸗Medſchid-Ben-Said. — 12. Dſchumadi, 
Elauel 1283.“ 

Nachdem der Häuptling von den Briefen Kenntniß 
genommen, küßte er ſie ehrfurchtsvoll, und ſie mir über⸗ 
reichend, ſagte er: „Ich bin wahrhaft untröſtlich, die Freunde 
unſeres guten Sultans nicht ſo würdig empfangen zu können, 
als ſie es verdienen.“ 
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Auf das hin ſprachen wir um einander das Lob 
unſers theuern Souveräns aus. Plötzlich ergriff Muſa, 
der bei der Unterredung zugegen war, ohne alle Veran⸗ 
laſſung die epiſche Trompete, um die Wunder meiner 
Arzneikunſt zu preiſen. Niemals habe ich ihn ſo im Zug 
geſehen, wie an dieſem Tage. Er kam ſo weit, daß er 
ſagte, ich ſei im Stande, alle Krankheiten zu heilen, die 
nicht gerade ein Wunder erſten Ranges verlangten. 

Ich mochte wohl ſagen: „Muſa, genug Worte!“ 
Er war aber zu ſehr im Strom der Rede, um einhalten 
zu können, und erwiederte: „Mein Pater, laſſen Sie mich 
doch machen; ſo muß man ſprechen mit Leuten, die nichts 
verſtehen; das gibt ihnen einen hohen Begriff von den 
Weißen.“ Im Grunde vermuthe ich, daß Muſa ſich ſelbſt 
vergrößern wollte, indem er ſich für den Geſchäftsmann 
eines ſo geſchickten Weißen ausgab. 

Während mein Araber ſeine hochtrabende Rede hielt, 
ſchickte der Häuptling Soldaten fort, um uns eine landes— 
übliche Wohnung, ein kleines ſteinernes Häuschen, bauen 
zu laſſen. Dies Haus, aus einem einzigen Zimmer von 
acht Quadratfuß beſtehend, war das beſte, das wir bis 
dahin gefunden hatten. Damit wir nicht Hunger ſterben, 
ſchickte uns der Häuptling Kokosnüſſe zur Erfriſchung, mit 
einem Sack Reis und drei Hämmeln. Das war mehr 
als nöthig für die Bedürfniſſe unſerer kleinen Karawane. 

Die Gegend von Pangani, die wir am folgenden 
Tage in Augenſchein nahmen, iſt von ſprüchwörtlicher 
Fruchtbarkeit, ſo daß man in Zanzibar ſagt: „In Pangani 
braucht man ein Zuckerrohr nur auf den Boden zu werfen, 
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und es wächſt von ſelbſt.“ Aber fo fruchtbar der Boden 
iſt, ſo unglücklich iſt die Bevölkerung. Einen Monat bringt 
ſie mit dem Säen und Ernten des Reiſes und Mtamas 
zu; der Reſt des Jahres bleibt dem Tanz. 

Ich übertreibe nicht; die Kenner Afrika's wiſſen, daß 
die Neger im Tanzen unermüdlich ſind. Ueberladen von 
Tembo⸗ oder Kokosweingenuß, ſchlafen unſere Einwohner 
von Pangani den ganzen lieben Tag; die Nächte aber 
bringen ſie gänzlich mit lärmenden Tänzen zu, deren 
Annehmlichkeit noch erhöht wird durch das Getöſe der an 
Größe und Ton verſchiedenen Trommeln. 

So ermüdende Vergnügungen, wie dieſes, verbunden 
mit Unordnungen, die daraus entſtehen, machen die Bevöl⸗ 
kerung in phyſiſcher und moraliſcher Beziehung ſehr un- 
geſund. Männer und Weiber ſind wahre Todtengerippe, 
und es hält ſchwer, unter ihnen einzelne wirklich geſunde 
Individuen zu entdecken. 

Daher zogen mir die Aufſchneidereien Muſa's eine 
ausnahmsweiſe Kundſchaft zu. Von zehn Uhr Morgens 
bis zehn Uhr Abends hatte ich keinen Augenblick Ruhe; 
jederman kam, um „Dawa“, Mediein, oder wenigſtens 
einen Rath zu bekommen. 

Denjenigen, welche durch das Fieber geplagt waren, 
gab ich ein wenig Chinin, denen mit Augenleiden einige 
Tropfen kölniſches Waſſer, mit natürlichem vermiſcht. 
Da dieſe armen Schwarzen ihre Augen nicht reinlich 
halten, und da der Wind ihnen beſtändig Sandſtaub in 
dieſelben bläſt, ſo treibt das kölniſche Waſſer, das ſie 
weinen macht, ihnen den Sand heraus und verſchafft 
augenblickliche Erleichterung. 
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Mehr bedurfte es nicht, um mir im Augenblick in 
der ganzen Umgegend eine ärztliche Berühmtheit zu ver— 
ſchaffen. 

Gegen Abend kamen ganze Dörfer, um „Dawa“ zu 
verlangen. Um meine Rolle ganz zu ſpielen, mußte ich 
jederman befriedigen. Aber in letzterm Punkte lag die 
Schwierigkeit. Wenn ich nun mit meiner mediciniſchen 
Wiſſenſchaft oder meinen Heilsmitteln zu kurz ſtand, ſo 
bediente ich mich unbedenklich der einfachſten Mittel des 
Landes. 

Kam ein Kranker zu mir, mit der einfachen Klage: 
„Boana, (mein Herr,) ich habe einen aufgeblähten Bauch!“ 
ſo antwortete ich ihm: „Mein Freund, iß eine rohe Zwiebel, 
und es wird vergehen!“ In jener Gegend wird die Zwiebel 
als fieberſtillendes Mittel benützt. 

Ein Anderer kommt athemlos daher und ſagt: „Boana, 
ich bin immer zornig; ſobald jemand mit mir ſpricht, ſo 
werde ich erzürnt.“ Ich erwidere ihm gravitätiſch: „Ein 
einfaches Mittel dagegen iſt dieſes: Verſchließe dich in 
deine Hütte, beſuche keinen Menſchen, und du wirſt mit 
Niemanden Streit bekommen.“ Dieſe mehr als einfache 
Behandlungsweiſe verurſachte allgemeine Heiterkeit. 

Nach ihm kommt ein noch junger Neger von kräf— 
tiger Körperbeſchaffenheit. „Boana,“ ſagte er, „ich habe 
keinen Appetit und kann nicht ſchlafen.“ Nach ſeinem 
Aeußern ſchien er mir ein ſtarker Tänzer zu ſein, und ich 
gab ihm zur Antwort: „Du biſt krank, weil du zu viel 


tanzeſt.“ Da er wirklich der leidenſchaftlichſte Tänzer 


der ganzen Gegend war, und ich folglich recht gerathen 
hatte, fingen alle ein ſotch ſchallendes Gelächter an, daß 
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der junge Menſch ſich genöthigt ſah, ſich ſchnellſtens zu 
entfernen. 

Von dieſem Augenblicke an galt ich bei all dieſen 
Leuten als eine Art Prophet, der die den anderen Men- 
ſchen verborgenen Dinge kennt. Der Ruf davon zog mir 
eine ſo erſtaunliche Menge von Kranken und Anderer zu, 
daß der mit der Aufrechterhaltung der Ordnung beauf— 
tragte Soldat feinen Säbel zog und auf die Zudring— 
lichſten einhauen wollte. Ich mäßigte ſeine Hitze, indem 
ich ſagte, die Weißen hätten die Gewohnheit, die Armen 


und Kranken mit großer Sanftmuth und Liebe zs 


behandeln. 

Während ich meine Berathungen fortſetzte, bereitete 
Bruder Marcellin die Arzneien. Große Tropfen Schweißes 
rollten uns von der Stirne. Als wir in unſerm engen 
Raume faſt erſtickten, bat ich unſere Kundſchaft, uns 
einen Augenblick Ruhe zu laſſen zum Abendeſſen. 

Kaum war unſer kleines Mahl zu Ende, als wir 
eine ganze Schaar „Bibi“ (indiſche und arabiſche Frauen) 
kommen ſahen. „Jambo, Salam, Suhakhere,“ das heißt: 
„Guten Tag, Gruß, guten Abend,“ ertönt von allen Seiten 
her. Zu gleicher Zeit wurde unſere Wohnung mit Zucker— 


rohren angefüllt, welche jene Damen uns durch ihre 


ö 
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Sklaven hereinwerfen ließen. Das hieß uns Geſchenke 


machen und ſagen: „Wir haben Lebensart; wir verlangen 
die Heilmittel nicht umſonſt.“ 

Nach Landesſitte dürfen dieſe Frauen unter keinem 
Vorwand am Tage ausgehen. Unter ihnen befand ſich 
eine indiſche Matrone, deren Schönheit ſie wohl niemals 
zur Eitelkeit verführt hat: ein wahres Chamäleonsgeſicht, 


name no 
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ein Mund, wie ein Schakalsmaul, die Augen waren in 
entſetzlichem Zuſtand; kölniſches Waſſer half ihr. 

Mehrere Stunden hatte ich ſchon Mittel gegeben 
oder angezeigt. Ich war mit meiner Kunſt zu Ende; 
denn, um das ärztliche Anſehen nicht einzubüßen, bedarf 
es der Abwechslung im Verſchreiben der Medicinen. 
„Boana, ich huſte ſehr viel,“ ſagte eine alte Frau, der 
ich nichts mehr zu geben wußte. Glücklicherweiſe half 
mir Bruder Marcellin aus der Noth, indem er ſagte: 
„Pater, ich ſah Salzwaſſer mit Erfolg anwenden.“ Das 
war ein einfaches Mittel. Ich mußte nothwendiger Weiſe 
das Ding in ein geheimnißvolles Gewand einkleiden, um 
ihm mehr Wirkung zu verleihen. Ich ſagte alſo zu meiner 
afrikaniſchen Dame: „Wenn die Sonne bis zu jener Berg- 
ſpitze wird geſtiegen ſein und wenn der Wind von der 
Mündung des Pangani her blaſen wird, wirft du Meer: 
waſſerſalz in ein Glas voll Regen- oder Sumpfwaſſer 
werfen, und es in drei Malen austrinken, indem du jedes⸗ 
mal den Himmel anſchauſt.“ 

Wegen dieſer Nebenſache wirkte meine Arzneikunſt 
Wunder bei allen meinen Afrikanern, auf welche eine 
bloße einfache Angabe des Mittels gar keinen Eindruck 
gemacht hätte. 

Indeſſen war es Nachts zehn Uhr geworden. Arzt 
und Hülfsarzt, von Müdigkeit übermannt, konnten ſich 
nicht mehr auf den Beinen halten. Wir ſchickten unſere 
Kranken fort, um ein wenig auszuruhen. 

Eine der Urſachen der vielen Krankheiten in Pangani 
iſt die ungeſunde Lage der Stadt. Man hatte die Un— 
klugheit, ſie mitten in Sümpfe hinein zu bauen an der 
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Mündung eines Fluſſes, der nur zu häufig Ueberſchwem⸗ 
mungen herbeiführt. 

Am folgenden Morgen, als wir kaum erwacht waren, 
wollten uns Karawanen von Waſamba, die aus dem In⸗ 
nern gekommen waren, einen Beſuch machen. Unnöthig 
zu ſagen, daß wir der Gegenſtand der lächerlichſten Neu- 
gierde waren für Leute, die noch niemals einen Weißen 
geſehen hatten. 

Sie kamen aus Uſambara, einem Lande im Innern, 
nördlich vom mittlern Pangani; fie find ein Bergvolk, 500,000 
Seelen ſtark, und haben Zufluchtsſtädte zur Zeit des Krieges. 
Dieſe Völkerſchaften haben eine Art bürgerlicher und 
religiöſer ungeſchriebener Geſetze, vielleicht eine Nach— 
ahmung des Korans, oder etwa der Reſt einer alten 
Civiliſation. 

In gegenwärtigem Augenblick führt der Statthalter 
von Zanzibar einen Eroberungskrieg gegen fie. Der Ober: 
general der Armee iſt der Bruder unſeres Kochs. Dieſer 
Mann iſt der Hauptſultan in jenen Gegenden; in einem 
Monate hat er ſich zum Herrn von dreißig Dörfern 
gemacht. 

Da ihn ſein Bruder durch arabiſche Briefe von 
unſerer Ankunft in Pangani in Kenntniß geſetzt hatte, ſo 
mußte uns dieſer moderne Tamerlan einen Beſuch abſtatten. 
Eine ſolche Ehre ſchmeichelte mir wenig, um ſo mehr, da 
ich dadurch nur viel Zeit verlor. Ohne auf ihn zu warten, 
reiſten wir deßhalb weiter, um die benachbarten Gegenden 
zu beſichtigen. 

Pangani iſt von Bergen umgeben, die eine mittlere 
Höhe von achthundert Metern über dem Meere haben. 
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Auf dem Rücken dieſer Berge, die ſehr ſchwierig zu 
beſteigen ſind, fanden wir prachtvolle Ebenen, und wir 
genoßen ein um ſo herrlicheres Schauſpiel, als man von 
jener Höhe aus das große indiſche Meer ſieht. 

Auf jenen Hochebenen trafen wir von Zeit zu Zeit 
Waſamba an, welche mit einer um die Lenden gebundenen 
Binde von Kuhhaut bedeckt ſind. Dieſe Wilden tragen 
um den Hals Glasperlen-Schnüre, welche, ſagen ſie, die 
Kraft haben, vor Unglück zu ſchützen. 

Während der ganzen Reiſe, die ſie unternehmen, um 
zu Pangani ihren Tabak und ihr Schmalz zu verkaufen, 
iſt ihre Hand bewaffnet mit einem enormen hölzernen 
Todtſchläger, wodurch ſie ſehr furchtbar werden. Zwei 
oder drei Monatreiſen von ihrem Lande liegen die großen 
afrikaniſchen Seen, aus denen die Quellen des Nils 
kommen. 

Ihr Land iſt überreich an Elephanten, auf welche 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit Jagd gemacht wird. Man 
beginnt damit, daß man zum Mganga geht, Amulette zu 
kaufen. Um die Lanzen gewunden, gelten dieſe für ein 
Mittel gegen Gefahren und verſprechen eine gute Jagd. 

Einige Tage, bevor man auf die Jagd zieht, werden von 
den Männern Tänze und Trinkgelage gehalten, während 
die Weiber durch das Dorf rennen und auf allerlei tönen— 
den Metallen trommeln. Auf dem Wege neigen ſich die 
Weiber beſtändig rechts und links, um den Gang des 
Elephanten nachzumachen. Zuweilen laufen ſie in einer 
Reihe hinter einem Weibe her, die zwei lange Hacken 
trägt und dieſelben in der Luft ſchwingt; dabei drehen und 
winden ſie ſich auf die lächerlichſte Weiſe, um den Gang 
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verſchiedener Thiere darzuſtellen. Iſt dies Exercitium durch⸗ 
gemacht, dann gehen ſie zu den vornehmern Einwohnern, 
um Perlen zu betteln. Hierauf verfügen ſie ſich an einen 
beſtimmten Ort, um Pombe zu trinken und ſich der Fröh— 
lichkeit zu überlaſſen. 

Die Unglücklichen werden nicht bloß fröhlich, ſondern 
auch betrunken oder doch beinahe. In dieſem Zuſtande 
fangen ſie zu tanzen an beim Schein der Fackeln, die ſie 
aus harzigem, in Oel getränktem Holze verfertigen. 

Dieſe Luſtbarkeiten find wahrſcheinlich eine Entjchä- 
digung, die man den Weibern im Hinblick auf ihre nach⸗ 
herigen Entbehrungen gewährt. Denn während der Ab— 
weſenheit ihrer Männer dürfen ſie weder ihre Häuſer 
verlaſſen, noch die ſo ſehr geliebte Pfeife rauchen. 

Die Elephantenjagd geſchieht folgendermaßen: Man 
ſchließt den Elephanten ein, und ſobald der Kreis um ihn 
geſchloſſen iſt, wirft der Mganga unter Geſchrei die erſte 
Lanze auf das Thier; nun folgt ein Hagel von Lanzen, 
ſo daß der Koloß endlich erliegt. 

Jedes mal, wenn der Elephant auf einen Mann los⸗ 
gehen will, wirft ein anderer Jäger eine Lanze gegen ihn. 
Das dauert ſo lange, bis die ungeheure Beute in Folge 
des Blutverluſtes zuſammenſtürzt. Die Jagd endet mit 
einem großen Mahle bei Elephantenfleiſch. Das Elfenbein 
wird verkauft und die Haut dient zur Verfertigung von 
Schilden. 

Man ſieht, der Elephant iſt das den armen Afrika⸗ 
nern von der Vorſehung geſchenkte Thier. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Die folgenden Tage waren wir wieder auf der 
Reiſe. Auf entſetzlichen Pfaden gelang es uns, einige 
zwanzig Dörfer zu beſuchen, die mehr oder weniger weit 
von Pangani entfernt ſind. Um von einem Dorf in das 
andere zu kommen, waren Hecken und Dorngebüſch zu 
durchſchreiten, wobei wir auf jämmerliche Weiſe zerſtochen 
wurden. 

Um nicht gegen die Sittſamkeit zu verſtoßen, mußten 
wir unſere Kleider mit Bindfaden zuſammenheften. Das 
war nun erſt ein Theil unſerer Mühſale. Auf dem 
ganzen Wege begegneten wir ſchwarzen und rothen Ameiſen, 
einer der Geißeln Afrika's. 

Dieſe Inſekten ziehen wie eine Armee in ſo eng 
geſchloſſenen Reihen über die Wege, daß die Eſel oft 
nicht darüber gehen wollten. Wenn man fie nicht recht- 
zeitig ſieht, ſo ſtecken ſie einem im Augenblick ſchon in 
der Kleidung. Sie ſind ungeheuer groß und graben ſich 
ſo tief in das Fleiſch ein, daß man ſie nur mit Mühe 
wieder losbringt. Manchmal geſchieht es, daß ſie von 
den Bäumen herab auf einen fallen. Zuweilen iſt man 
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genöthigt, alle feine Kleider auszuziehen, um ſich derſelben 
zu entledigen. Man heißt ſie „Madimodo“, das heißt: 
ſiedendes Waſſer, wegen des Schmerzes, den ihr Biß 
verurſacht. Man ſagt, daß in den großen Wäldern der 
Umgegend fo große Holzameifen ſeien, daß fie Ratten, 
Eidechſen und Schlangen angreifen und freſſen. Obwohl 
ich nichts dergleichen geſehen habe, ſo gebe ich es als 
möglich zu. 

Alle dieſe Dörfer der Waſigua, deren Beſuch uns ſo viele 
Mühe gekoſtet hatte, nahmen uns ohne Furcht auf. Aber 
ſie bieten nichts beſonders Wichtiges, ſo daß ich mich mit 
Beſchreibung derſelben nicht aufzuhalten habe. Dieſe Völ— 
kerſchaften haben mit den übrigen Afrikanern fo viele Aehn— 
lichkeit, daß ich mich nur wiederholen müßte, wollte ich 
im Beſondern von ihnen ſprechen. 

Unterdeſſen nahte die Zeit der Paſſatwinde, und man 
mußte daran denken, Pangani, deſſen Häuptling uns mit 
Höflichkeiten überhäuft hatte, zu verlaſſen. Ich war in 
Verlegenheit, ein dieſes ſo artigen und edelgeſinnten Mannes 
würdiges Geſchenk zu finden; denn er hatte für unſere 
geringſten Bedürfniſſe mit einer Aufmerkſamkeit und Ge— 
wiſſenhaftigkeit geſorgt, welche den Werth feiner Freigebig— 
keit noch erhöhte. 

Da ich nur gewöhnliche Dinge beſaß, ſo ſagte ich 
zu Muſa: „Du wirſt dem Häuptling ſagen, daß er zu 
groß ſei, als daß ich ihm zur Bezeugung meiner Danf- 
barkeit für ſeine Güte etwas anzubieten hätte, das ſchön 
genug wäre.“ Mit ſeiner gewohnten Wohlredenheit brachte 
es Muſa ſo gut zurecht, daß der über dieſe Becompli— 
mentirung entzückte Häuptling uns noch Reis, zwei Hämmel 
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und andere Lebensmittel zur Fortſetzung unſerer Reiſe 
zuſchickte. 

Am Abend vor der Abreiſe dankten wir nun dem 
wackern Häuptling und drückten ihm liebevoll die Hand. 
Am folgenden Tag zu früher Stunde ſchifften wir uns 
nach Tanga ein. Aber neue und ſchreckliche Prüfungen 
warteten auf uns! 

Beim Herausfahren aus der Mündung des Pangani 
fällt der Wind plötzlich ein und die Strömung treibt uns 
mitten in die Wogen des Oceans, die ſich mit Wuth an 
den Felſen des Ufers brechen. Was ſoll aus uns werden 
in dieſem tobenden Meere? Bald verſchwand unſer Buter 
zwiſchen den Wogen, bald legte er ſich rechts und links 
auf die Seite, und ſchien uns jeden Augenblick in dem 
flüſſigen Elemente begraben zu wollen. 

Um uns Muth einzuflößen, erklärte uns der Capitän, 
da ſei keine Möglichkeit der Rettung mehr, und wir ſeien 
ohne Hoffnung verloren; und dazuhin fluchte er mit aller 
Gewalt ſeiner Lunge. 

Da wir von Minute zu Minute untergehen konnten, ſo 
ſuchte ich den Capitän zu beruhigen, und ihn, wie wir ſelbſt 
es thaten, auf den Tod vorzubereiten. Allein es war ver— 
lorene Mühe, was mir ſehr wehe that. Als ich meine 
Vorbereitung auf den Tod gemacht hatte, ſo fuhr ich fort, 
das Gebet: „Gedenke, o ſeligſte Jungfrau ꝛc.“ zu ver— 
richten, wie ich das ſchon im Anfang der Gefahr gethan 
hatte. 

Während dieſes Gebetes flog mein letzter Gedanke 
nach der armen Miſſion von Zanzibar. Obwohl völlig 
entſchloſſen, das Opfer meines Lebens demjenigen zu 
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bringen, zu deſſen Ehre ich dieſe gefahrvolle Reiſe unter— 
nommen hatte, ſo geſtehe ich, daß in jenem Augenblicke 
ſich meiner Seele eine große Traurigkeit bemächtigte. 
Welchen Kummer, ſagte ich bei mir ſelbſt, wird unſer 
tragiſcher Tod der Congregation, und beſonders der Miſ— 
ſion verurſachen, die vielleicht erſt in ein paar Monaten 
erfahren wird, was aus uns geworden iſt! 

Wir blieben ſo drei Viertelſtunden zwiſchen Leben 
und Tod: und wahrlich, dieſe Zeit ſchien uns lang 
zu ſein! 

Bruder Marcellin war indeſſen merkwürdig ruhig, 
vielleicht weil er die Gefahr nicht kannte, wie das oft 
bei ſolchen vorkommt, die wenig auf dem Waſſer waren. 
Was mich betrifft, der ich ſchon um ganz Afrika herum- 
gefahren, ſo lange Zeit auf dem Meere zugebracht, in 
den dreizehn Jahren meines Miſſionslebens ſchon fo viele 
Stürme geſehen und ſo viele Gefahren beſtanden hatte, 
ich hatte mich noch niemals ſo lange Zeit nur einen 
Finger breit vom Tode entfernt geſehen. 

Daher kann ich auch ſeit damals keinen Bericht über 
einen Schiffbruch leſen, ohne daß ich einen Eindruck ver— 
ſpüre, den jene nicht kennen, welche niemals eine ähnliche 
Probe beſtanden. 

Endlich erbarmte ſich unſer jener, der den Winden 
befiehlt und dem Meere. Er ſchickte uns einen leichten 
Wind, der uns geftattete, die hohe See zu gewinnen und 
nach einigen ziemlich großen, aber unbewohnten Inſeln 
zu ſteuern. 

Während der ganzen Fahrt war unſer Horizont durch 
prächtige Berge begrenzt, an deren Fuße ſich die ſchönſten 
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Hafenorte befinden, wie Mſiſima, Kipombui und Tanga, 
wohin tauſende von Schiffen kommen könnten, um die ſo 
reichen Erzeugniſſe von Afrika zu holen. Beim Anblick 
ſolcher Schönheit bedauert man lebhaft, ſie für die chriſt— 
liche Civiliſation verloren zu ſehen. 

Unſere Ankunft in Tanga ſetzte den Häuptling nicht 
wenig in Verlegenheit. Er empfing uns indeſſen höflich 
und mit großem Pomp. Da der Ort bedeutend iſt und 
er viele Unterhäuptlinge unter ſich hat, ſo ſtellte er ſich 
uns vom Kopf bis zu den Füßen bewaffnet und mit einem 
goldgeſtickten Gürtel vor. | 

Nachdem er von den Empfehlungsbriefen des Sultans 
Einſicht genommen, fo war er beruhigt. Sogleich beeilte 
ſich Muſa, feine gewöhnliche Beredtſamkeit vor ihm aus- 
zukramen. „Der Pater,“ ſagte er, „kommt, um dein 
ſchönes Land zu beſuchen, nicht wie ein gewöhnlicher Rei— 
ſender, ſondern wie ein Gelehrter erſten Ranges; er will 
beſonders alle Pflanzen, die in der Arzneikunſt dienen 
können, kennen lernen.“ 

Auf das hin begann er die Herzählung aller Pflanzen, 
aller Bäume, vom beſcheidenen Hyſop bis zur Ceder 
Libanons. Nachdem er fünf Minuten lang geſchwatzt 
hatte, ließ ich ihn innehalten, indem ich ſagte: „Muſa, 
es iſt genug; ſage einfach, daß ich komme, um die Gegend 
anzuſchauen.“ 

Wie früher, antwortete er auch diesmal mit etwas 
Lebhaftigkeit: „So laſſen Sie mich doch machen, Pater, 
Sie kennen dieſe Leute hier nicht genug. Wenn ich ihnen 
nicht jedes Ding mit Namen nenne, ſo haben ſie Furcht 
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vor Ihnen und glauben, Sie kommen, ihr Land auszu⸗ 
forſchen und es dann zu erobern.“ 

Er fuhr nun mit ſeinen, für uns ſo ermüdenden, für 
die Afrikaner aber ſehr intereſſanten Aufzählungen von 
Pflanzen fort. Sie hörten ihn mit der geſpannteſten und 
ehrfurchtsvollſten Aufmerkſamkeit an. Seine botaniſche Rede 
dauerte nicht weniger als eine Viertelſtunde, und das 
war nur erſt der Eingang zur eigentlichen Rede. Trotz 
meines Verbots kam er nun an die Erzählung der Ge— 
ſchichte der durch mich zu Pangani bewirkten wunderbaren 
Heilungen. Er that es in ſo ausführlicher Schilderung, 
daß Bruder Marcellin, der das Suaheli noch nicht ver- 
ſtand, Zeit zu einer langen Betrachtung fand. Was mich 
betrifft, ſo war es mir ſehr unangenehm. 

Die Beredtſamkeit Muſa's konnte nicht verfehlen, 
mir zahlreiche Kunden zu erwerben, und ich war doch faſt 
gänzlich ohne Arzneimittel. „Adel verpflichtet,“ dachte ich; 
mich nicht auf der Höhe meines Rufes erhalten, wäre 
eine unverbeſſerliche Schlappe. 

Der Redeſchluß Muſa's war der Rede ſelbſt voll- 
kommen würdig. Als der Häuptling ihn angehört hatte, 
war er durchaus beruhigt, gab uns zur Erfriſchung Kokos— 
waſſer und ſagte zu mir: „Ich bin entzückt, dich bei uns 
zu ſehen; du kannſt, wenn du willſt, drei Monate lang 
bleiben. Ich will dir ein gutes Haus herrichten laſſen, 
und damit du im Schlafe nicht geſtört werdeſt, will ich 
den Tänzern verbieten, im Dorfe zu tanzen; ſie werden 
an das Ufer des Meeres gehen.“ 

Dieſer wackere Häuptling, den man in der Sprache 
des Landes „Liwuali“ nennt, ſtellte mir ſein Söhnchen 
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vor. Das Kind hatte an der Hand eine ſchreckliche 
Wunde, welche ſchon das Bein angefreſſen hatte. Sie 
ſchien mir unheilbar zu ſein, weßwegen ich zum Vater 
ſagte, er ſolle den Kranken nach Zanzibar ſchicken, wo 
ich ihm die Hand würde abnehmen laſſen. Das Wort 
„abnehmen“ erſchreckte ihn; denn nach arabiſchen Begriffen 
ſoll man eher ſterben, als ſich ein Glied wegſchneiden 
laſſen. Dabei verblieb es. 

Nachdem der Liwuali den Franzoſen, die auf der 
ganzen Oſtküſte ſehr beliebt ſind, ſeine Lobſprüche ertheilt 
hatte, ſo führte er uns feierlich in unſere Wohnung. Sie 
lag neben dem großen Nationalpavillon, vor welchem wir 
uns auf Rotangſeſſeln, die er zu dieſem Zwecke hatte 
machen laſſen, niederließen. 

So vor der gezogenen Kanone daſitzend, welche der 
Sultan von Zanzibar geſchickt hatte, damit man an den 
großen arabiſchen Feſten ſchießen könne, genoſſen wir das 
ſchönſte Schauſpiel, das ich je in meinem Leben geſehen 
hatte. 

Vor uns lag einerſeits der unermeßliche Hafen von 
Tanga, der durch eine grüne Inſel in zwei gleiche Theile 
ſich ſpaltet; anderſeits bemerkten wir die ſchönen Berge, 
hinter denen ſich der afrikaniſche Montblanc, der rieſige 
Kilimandſcharo, erhebt. 

Der unglückliche Baron v. d. Decken !), der ein fo 
ergebener Freund unſerer Miſſion war und den wir immer 


* 


) Baron Karl v. d. Decken, aus Hannover, fiel von 
Mörderhand zu Ber-Dera am Dſchubfluſſe (1865). 
(Aum. d. Ueberſ.) 
Horner's Reiſen. 12 
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bedauern werden, fagte mir in Zanzibar: „Der Kiliman— 
dſcharo iſt mit ewigem Schnee bedeckt. Ich habe ihn mit 
dem vortrefflichen Dr. Kerſten, Ihrem Freunde, beſtiegen 
bis zur Höhe von 4469 Meter“ u. ſ. w. 

Da ich nur acht Tagereiſen von dieſem Wunder der 
Schöpfung entfernt war, drang der Häuptling ſehr in 
mich, es zu beſuchen. Ich machte ihm begreiflich, daß, 
trotz der Reden Muſa's, meine Reiſe keinen wiſſenſchaft— 
lichen, ſondern einen rein apoſtoliſchen Zweck habe. 

Während wir mit der Bewunderung der Naturſchön⸗ 
heiten uns beſchäftigten, brachte man einen von Muſa 
hiezu bearbeiteten Blinden zu mir, der ſagte: „Herr, gib 
mir das Geſicht wieder!“ Ich ſetzte ihm die Unmöglich- 
keit, ihn zu heilen, aus einander, indem mir der liebe Gott 
nicht wie dem heiligen Franz Xaver die Gabe der Wunder 
verliehen habe. „Das thut nichts,“ antwortete er; „wenn 
du willſt, kannſt du mich heilen, denn du haſt ein Mittel 
dazu.“ Ich erwidere ihm: „Mein Freund, begreife 
wohl, daß deine Augen todt ſind, und kann man Todte 


wieder lebendig machen?“ — „Freilich kannſt du es, 
Muſa hat es mir geſagt; du haſt dazu etwas in einem 
Gläschen.“ 


Um Frieden zu haben, goß ich ihm ein wenig köl— 
niſches Waſſer in einer Miſchung mit natürlichem Waſſer 
in die Augen. Siehe, da ſchreit er: „Namoma, namoma,“ 
das heißt: ich ſehe, ich ſehe. 

Das war reine Täuſchung. Indeſſen ſagte der Häupt- 
ling, der einen Augenblick an das Wunder glaubte, er 
ſolle in die Moſchee gehen, um dem Gott Muhameds zu 
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anfen. Indem er wegging, ſtieß er an einem Haufe an, 
was große Heiterkeit erregte. 

Da die Anzahl der vornehmen Araber, die zu unſerm 
Willkomm herbeigekommen waren, ſich vermehrt hatte, ſo 
kam mir der Gedanke, den Mangel an Stühlen durch ein 
iſernes Bett, das der Baron v. d. Decken uns für unſere 
Reifen geſchenkt hatte, zu erſetzen. Dies Möbel ift außer— 
ordentlich geſchickt, denn man kann es zu einem ganz 
leinen, tragbaren Ding zuſammenlegen, oder daraus ab— 
wechslungsweiſe ein Bett, einen Stuhl oder Seſſel machen. 

Ich zeigte den Umſtehenden die verſchiedenen Zu— 
ammenſtellungen, mittels deren man es zu verſchiedenen 
zwecken umgeſtalten kann. Sie waren vor Staunen außer 
ich und riefen wie mit Einer Stimme: „Waſungu Aſchili 
Thele,“ das heißt: die Weißen haben viel Verſtand. 

Der Häuptling ließ ſogleich den „Fundi“, den geſchick— 
eſten Mechaniker des Ortes, holen. Er ſtudierte zwanzig 
Minuten lang an dem Mechanismus, und endlich kam er 
darauf. Andere probierten es auch, aber ohne andern 
Erfolg, als daß fie langes Gelächter hervorriefen. Das 
erhöhte den Begriff von dem Verſtand der Weißen noch 
nehr. 


12* 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Kaum hatten wir uns im Hauſe niedergelaſſen, ſo ka 
man von allen Seiten herbei, um Mediein zu verlangen 
Da Tanga zum großen Theile den Irrthümern des falſcher 
Propheten anhängt, ſo kamen die reichſten Araber, u 
ſich Raths zu erholen. Um gerecht zu ſein, muß ich ſagen, 
daß dieſe Leute gegen uns eine ausgeſuchte Höflichkeit beob- 
achteten, und beinahe alle ſchickten uns Geſchenke zu. 

Aber die läſtigſten Beſucher maren für uns dien 
Wadigo. Dieſe Leute aus dem Innern waren von Mort n 
gens bis Abends da, ſich in ihrer fait völligen Nackthei ih 
vor unſeren Augen aufzupflanzen. Männer und Weiber gie 
tragen als einziges Kleidungsſtück um die Lenden ein h 
Schürze aus Leinwand; am Halſe hängt ein kleiner Fetzen in 
der als allgemeiner Talisman gilt. Die Männer trage in 
den Bogen und vergiftete Pfeile. Die Weiber beſetze 
je nach dem Vermögen ihre Schürze mit einer dreifache en 
Reihe von weißen und blauen Perlen. Eine andere Reil in 
großer weißer und kleiner rother Perlen zieren ihren eben da 
holzſchwarzen Hals. Der rechte Arm iſt gefleckt dur dn 
ſiebzehn Auswüchſe künſtlichen Fleiſches, und der linke Ar 
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punktiert mit zwei und dreißig Löchern, die mit einem 
glühenden Eiſen eingebrannt werden. Der Kopf iſt bei 
den Frauen raſirt wie bei den Männern, die trotz der 
Sonne ohne Kopfbedeckung gehen. Die Weiber, welche 
Mütter geweſen, behalten auf dem Scheitel des Kopfes 
inen kleinen Haarbuſch, um ſich von jenen zu unterſcheiden, 
die keine Kinder gehabt haben, und deßwegen nach dem 
Glauben ihres Landes in die Hölle kommen. 

Die Kniee der Mütter und der anderen ſind mit 
Schnüren aus Elephantenhaut umwunden; an den Füßen 
haben fie große kupferne Ringe. Anſtatt der Perlen tragen 
die armen Weiber nur hölzerne Halsſchnüre. 

Bei den Wadigo ſahen wir auch einige Weiber der 
Waſegedu, eines zum Theil muhamedaniſchen Stammes. 
Neben dem Coſtüm der Wadigo haben ſie große Schmarren 
im den Wangen, und vier andere neben einander von den 
Schultern bis zu den Lenden. Als Armſchmuck tragen ſie 
nehrere Armbänder aus weißen und blauen Perlen. Die 
eicheren haben Perlenkränze um den Kopf gewunden, was 
hnen ein theatraliſches Ausſehen gibt. Den Kopf raſiren ſie 
leichfalls; auf dem Scheitel laſſen fie einen großen Haar» 
ufch ſtehen. Dieſe Vorſichtsmaßregel ſichert ihnen zwar 
en Himmel nicht, aber bewirkt, daß ihre Kinder nicht 
terben. 

Wenn das ſonderbare Coſtüm der Wadigo für uns 
in Gegenſtand der Verwunderung war, ſo nicht minder 
as unſrige für fie. Es wiederholten ſich hier beinahe 
ieſelbden Scenen, wie in Bagamoyo bei den Unyamueſi; 
Alles war für fie wunderbar. 
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Daß wir beim Eſſen Löffel und Gabeln benützten, 
ſchien ihnen etwas Uebermenſchliches. Auch kamen fie 
vom Morgen bis zum Abend, unſere Farbe, unſere 
Kleidung und beſonders meine Brille zu ſehen. Sie 
näherten ſich ganz ſachte, und beim erſten Schritt, den 
ich machte, flohen ſie davon. Endlich wurden ſie ſo läſtig, 
daß man ſie mit Gewalt wegtreiben mußte. 

Die Wadigo ſind faule Leute. Wir haben eine große 
Anzahl ihrer Dörfer beſucht, und überall fanden wir ihre 
ungeheure Faulheit beſtätigt. Dieſe geht ſo weit, daß 
ſie mit ihren Ziegen und anderen Hausthieren im näm⸗ 
lichen Raume wohnen. Um ihre Häuſer recht zu ſehen, 
habe ich deren mehrere beſucht. 

Die Hausthüre iſt ſo niedrig, daß man niederknieen 
muß, um hinein zu kommen; drinnen findet man einige 
Ziegen, an den Pfoſten der Hütte angebunden; ein ſolcher 
Bock⸗ und Ziegengeruch entſtrömt dem Innern, daß es 
einem darob übel wird. 

Neben den Ziegen ſtecken vier Hölzer in dem Boden, 
über welche kreuzweiſe mehrere Stäbe gelegt ſind; auf 


dieſem Viereck wird ein wenig Stroh mit einem Ziegenfell 


ausgeſpreitet, und dann iſt das afrikaniſche Bett gemacht. 

Ich habe Hütten geſehen, welche die ganze Familie 
mit noch zwölf oder fünfzehn Ziegen beherbergten, und 
zwar auf einem Raum von nicht mehr als neun Qua⸗ 
dratfuß. Männer, Weiber und Kinder lagen buchſtäblich 
auf einander. Ich konnte in dieſen Schlupfwinkeln nicht 
aufrecht ſtehen, ſo niedrig ſind ſie. 

Die Trägheit der Wadigo beſchränkt ſich nicht bloß 
auf die Errichtung ihrer Hütten, ſondern dehnt ſich auch 
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auf den Feldbau aus, für den fie nur das äußerſt Noth- 
wendige thun. Einige Stengel Mais und das durch den 
Verkauf der Sklaven gelöſte Geld genügen, ihnen ein 
hinreichendes Auskommen zu verſchaffen. 

Da ſie beinahe nackt gehen, ſo haben ſie für die 
Kleider keine Ausgaben zu machen. Haben ſie Durſt, 
dann machen ſie in den Kokosbaum einen Einſchnitt und 
trinken den Saft. Friſch getrunken iſt dieſer Kokosſaft, 
den ich gekoſtet, recht gut. Sie trinken ihn aber gewöhn⸗ 
lich gegohren, um zum Tanz, den ſie leidenſchaftlich lieben, 
Feuer zu bekommen. 

Dieſe Tänze, wie ich ſie beim Wandern durch die 
Dörfer ſah, geſchehen in folgender Weiſe. Wahre gym— 
naſtiſche Uebungen, beginnen ſie am Abend und dauern 
bis an den Morgen. 

Nachdem man die Ziegen eingepfercht hat, ſo kündigt 
man die „Goma“, den Tanz, an durch Trommelſchlag. 
Bei dieſem Ton klatſchen Alle in die Hände und eilen 
herbei. Hierauf bginnt jener eintönige Geſang, welchen 
die Menge im Chore wiederholt. Man begrüßt einander 
unaufhörlich, während man Kreiſe bildet. Sind die Kreiſe 
geformt, ſo ſtellt ſich ein Mann in die Mitte und ſingt 
ein Solo, das Alle repetiren. Hierauf bewegen Alle ihre 
Köpfe rechts und links, und heben die Füße um einauder 
auf. Dann hält man inne, um einen rechten Schluck 
Tembo zu nehmen, ſowohl um die verlorenen Kräfte 
wieder zu erſetzen, als auch um neue zu ſchöpfen. Plötz⸗ 
lich ſtampfen die Tänzer im Takt auf die Erde, fo daß 
drei⸗ oder vierhundert Fußſohlen nur einen einzigen Schlag 
bilden. Nach und nach erhebt ſich die Stimme, man 
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ſchwingt die Arme, die Körper neigen ſich bis zur Erde 
und erheben ſich raſch wieder, die Bewegung wird geſchwin— 
der, die Trommeln wirbeln wie raſend, und Alle machen 
die ungeheuerlichſten körperlichen Verdrehungen. Sie tanzen 
fo bis zum Wahnſinnigwerden, bis fie erſchöpft und ſchweiß⸗ 
triefend zu Boden ſtürzen. 

Dieſe Uebungen ſind bei allen Völkern, die noch im 
Alter der Kindheit ſtehen; ſie dürfen uns nicht in Staunen 
verſetzen. Aber was mich über allen Ausdruck überraſcht 
hat, iſt ein gewiſſes Gefühl von Schamhaftigkeit, das 
dieſe Wilden drängt, abgeſondert zu tanzen. So miſchen 
ſich die Weiber niemals unter die Männer, in der Be⸗ 
ſorgniß, ſie möchten unanſtändige Worte ausſprechen hören, 
was bei dieſer fieberhaften Aufregung manchmal geſchieht. 
Das iſt gewiß wie eine Lehre für die weltlich geſinnten 
Frauen der chriſtlichen Länder, die in dieſem Punkte weniger 
bedenklich ſind, als die wilden Wadigo in Afrika. 

In Zanzibar rühmt man Tanga und ſeine Umgebung 
ſehr. Auch haben ernſte Araber, Freunde von uns, dieſe 
Gegend mir als einen der beſten Punkte zur Anlegung 
einer Miſſion bezeichnet. Deßwegen ließ ich mir angelegen 
ſein, dies Land ſo gut als möglich zu ſtudieren. Wir 
beſuchten nach einander Nantſchani, Dumi, Mambani, 
Wanga und Tangatta. 

An dieſen Orten waren wir Zeuge unvergleichlicher 
Schauſpiele. Nie war ein weißer Menſch daſelbſt erſchienen; 
daher erfolgte auch bei unſerer Ankunft eine allgemeine 
Flucht; ein paniſcher Schrecken verſetzte die Fußſehnen 
dieſer armen Schwarzen in ſolche Thätigkeit, daß die 
Davonfliehenden über einander purzelten. Unter ihnen 
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waren auch Weiber, die am Sumpfe Waſſer geſchöpft 
hatten und die Krüge auf dem Kopfe dahertrugen. Von 
den jungen Burſchen über den Haufen geworfen, zerbrachen 
ſie ſo viele Krüge, daß ſie den Töpfern des Ortes wohl 
viele Arbeit verſchafft haben müſſen. 

Wie man ſieht, hatten wir von Leuten, die eine ſo 
hübſche Furcht vor uns hatten, nichts zu beſorgen. Als 
wir im Dorf Nantſchani ankamen, ſchrie Alles laut auf 
und rettete ſich in die Hütten, deren Thüren ſorgſam 
verbarricadirt wurden. Nachdem wir einige Augenblicke 
herzlich gelacht hatten, wollte ich den Grund dieſes 
Schreckens erfahren und näherte mich einigen Hütten, in 
denen dann das vollkommenſte Stillſchweigen herrſchte. 

Die Afrikaner glauben allgemein, daß die Weißen 
die Schwarzen auffreſſen. Ich begann nun, ihnen in 
ihrer Sprache zu jagen: „Dioni hapa, Rafiki! Waſungu 
akuna anakula watu;“ das heißt: „kommt hieher, meine 
Freunde! die Weißen freſſen keine Menſchen.“ 

Da ſie mich in ihrer Sprache reden hörten, faßten 
ſie Muth und geſtanden mir allmälig das Geheimniß ihres 
Schreckens. Die Einen hatten einfach Furcht, weil ſie 
noch nie Weiße geſehen hatten; die Anderen glaubten, 
wir ſeien der „Tſchetani“, der Teufel, weil man bei ihnen 
ſagt, der Teufel ſei weiß; einige meinten, wir kämen, ſie 
zu Sklaven zu machen, zu verkaufen oder zu verſpeiſen. 
Endlich behaupteten die Furchtſamſten, unſere Sonnen- 
ſchirme, unſere Eſel und wir machten nur eine Perſon 
aus; denn in jenen Gegenden gibt es keine Eſel. Als 
fie ſahen, daß wir nicht dasſelbe ſeien, was unſere Reit— 
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thiere, und Alles abgeftiegen war, fo faßten auch fie Muth, 
und dem Schrecken folgte die Verwunderung. 

Um ihr Erſtaunen recht kräftig auszudrücken, ſtießen 
ſie ein ſo wildes Geſchrei aus, daß einer unſerer Eſel, 
der Malbrough, in geſtrecktem Galopp durchbrannte. Bis 
dahin hatte dieſer Eſel einen ſo friedlichen Charakter 
gezeigt, daß ſelbſt Stockſchläge, mit der kräftigſten Hand 
aufgemeſſen, ihn nicht zum Springen oder zur Aenderung 
ſeiner Gewohnheiten beſtimmen konnten. Trotz meiner 
feſten Hand konnte ich den Malbrough nicht mehr halten; 
er riß mich fort, ſelbſt fortgeriſſen durch den paniſchen 
Schrecken, von dem nun auch die Waſegedu ergriffen 
wurden. 

Ich ſage, die Waſegedu, denn an dieſen Geſtaden 
begegnet man bald einem Wadigo-Dorf, bald einem Waſe⸗ 
gedu⸗Dorf. Die Waſegedu find im Allgemeinen Muha⸗ 
medaner, während die Wadigo gar keine Religion haben 
und wie die Thiere leben. Trotz des beſchleunigten Mar— 
ſches unſerer Eſel folgten uns alle Einwohner des Dorfes 
auf den Ferſen nach, um uns länger ſehen zu können. 
Um uns ihre Genugthuung und ihr Staunen zu bezeugen, 
fuhren ſie mit ihrem unmenſchlichen Geſchrei fort, bis zum 
nächſten Dorfe, das Dumi heißt, deſſen Bewohner nun 
auch ihrerſeits die Flucht ergriffen. 

Letzteres Dorf iſt am Meeresufer erbaut und wit 
einer doppelten Ringmauer ſammt Thürmchen befeſtigt. 
Die verſtändige Einrichtung dieſer kleinen Feſtung kann 
den Europäer, der ſie in einem vollſtändig wilden Lande 
antrifft, nur in Erſtaunen verſetzen. 


— 


—— 
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Mambani iſt gleichfalls ein befeftigtes Dorf, aber die 
erſte Mauer der Umfaſſung liegt in Ruinen. 

Wanga zeichnet ſich nur durch ſeine ſchönen Töpfer— 
arbeiten aus. Ich muß mich darüber um ſo mehr wun— 
dern, als ſie von Wilden herrühren. Die verſchiedenen 
Arbeiten, wie Krüge, Teller, Häfen, werden auf folgende 
Weiſe fabricirt. 

Die Schwarzen ſuchen in den Sumpfgegenden oder 
an den Ufern der Flüſſe Thonerde, die ſie mit Waſſer 
kneten. Von dieſem Teige trennen ſie durch Rollen auf 
einem Stück Holz die ſteinigen und ſandigen Theile ab. 
Dann machen ſie ſich an das Modelliren der Gefäße, 
wobei ſie immer mit der Mündung beginnen. Nachdem 
die Form gegeben, wird es an die Sonne geſtellt zum 
Trocknen. Hierauf werden die Arbeiten noch einmal vor— 
genommen und verſchiedene Verzierungen darauf ange— 
bracht, Vögel, Löwen oder unentzifferbare Figuren. End— 
lich werden dieſe Gefäße an einem Feuer, das mit dürren 
Kräutern unterhalten wird, gebrannt. Ein guter Arbeiter 
kann täglich vier Stücke machen. Da er jedes für zwei 
Sous verkauft, könnte er ſich bereichern, weil er für 
ſeinen täglichen Unterhalt nur zwei Sous nöthig hat. 
Aber als ächter Neger arbeitet er uur, wenn er nichts 
mehr zu eſſen hat. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


In Tangatta fanden wir die Ruinen einer alten 
perſiſchen Stadt. Dieſe Ruinen erinnerten mich an die 
unſerer alten Schlöſſer in Elſaß. Um dieſes für jenes 
Land merkwürdige Alterthum zu beſichtigen, mußten wir 
Fußpfaden folgen, die eigentlich nur von Gazellen begangen 

werden. 
| Vor alter Zeit wurde ein Theil der Stadt vom 
Meere verſchlungen. Heute ſind nur noch die majeſtätiſchen 
Ruinen gut erhaltener Gräber zu ſehen, über denen 
Pyramiden aus gehauenen Steinen ſich fünfzehn Meter 
hoch erheben. Ueberall begegnet man geräumigen Todten- 
kapellen, mit Inſchriften in perſiſcher Sprache. 

Mitten unter den Häuſern, die großartig geweſen 
ſein müſſen, ſieht man eine noch wohl erhaltene Moſchee 
von hundert Fuß Breite und dreihundert Fuß Länge. 
Die acht Schiffe, die man vollſtändig unterſcheidet, weiſen 
darauf hin, daß es eine Hauptmoſchee war. 

Bis an dieſem unbekannten Geſtade des öſtlichen 
Afrika bezeugen dieſe Moſchee und dieſe Gräber den beftän- 
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digen Glauben des Menſchengeſchlechtes an das Ueber— 
natürliche und an die Unſterblichkeit der Seele. 

Neben der Moſchee befinden ſich heut zu Tag, am 

Fuße ungeheurer Affenbrodbäume, kleine Fetiſchhüttchen, 
wo man dem Teufel alte Leinwand, irdene Geſchirre und 
Körner opfert. 
N Der Affenbrodbaum iſt unter den Pflanzen, was der 
Elephant unter den Thieren. Ein eigenthümlicher Baum 
von merkwürdigen Dimenſionen, bildet dieſer Koloß des 
Pflanzenreichs oft die Wohnung mehrer Familien der 
Schwarzen. Wir haben einen geſehen, den Bruder Mar⸗ 
cellin gemeſſen hat. Er hat dreißig Fuß im Umfang und 
ſcheint noch nicht vollſtändig ausgewachſen zu ſein. 

Sein kegelförmiger Stamm ruht auf breiten, durch 
das Waſſer bloß gelegten Wurzeln. Von dem unförm— 
lichen Kegel aus breiten ſich die rieſigen Aeſte, die ſich 
durch ihre Schwere zur Erde neigen, nach allen Seiten 
hin und bilden ſo eine Art weiter Kuppel. 

In gewiſſen Gegenden benützt man die Rinde dieſes 
Baumes, um daraus einen Stoff zu weben, der als ein- 
zige Kleidung der Einwohner dient. 

Nicht weit von hier erwarteten uns kleine Abenteuer. 
Wir mußten nämlich über Sümpfe gehen, die uns aus⸗ 
getrocknet zu ſein ſchienen, und drangen furchtlos weit 
in dieſelben vor. Unglücklicherweiſe war die obere Lage 
nicht feſt genug, und unſere Eſel ſanken wohl fünfmal 
an demſelben Tage in den Moraſt ein. Auch wir hatten 
nun wieder das Vergnügen eines plötzlichen Abſteigens in 
den Schmutz, und wieder war die Nothwendigkeit erſchie— 
nen, die armen Thiere am Schwanz herauszuziehen; 
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ohne dies Mittel wären fie auf dem Platze geblieben. 
Ueberhaupt fehlt es in dieſen verlaffenen Gegenden trotz 
aller klugen Vorſichtsmaßregeln nicht an Abenteuern. 
Hier ein neues Beiſpiel. 

Wir wußten nicht, daß es dort zu Land Tiger und 
andere wilde Thiere gebe. Ohne an eine Gefahr nur 
zu denken, ließen wir während der Nacht die Thüre 
unſerer Hütte offen, um ein wenig friſche Luft zu haben. 
Nach Landesſitte hatte unſer kleiner Palaſt aus Stroh 
keine Fenſter. Ohne die genannte Vorſichtsmaßregel kann 
man daher in jenen glühendheißen Gegenden Afrika's des 
Nachts kein Auge ſchließen. 

Plötzlich fuhr ich aus dem Schlafe auf, erweckt durch 
einen gellenden Schrei. Es war ein Tiger, der ſich erlaubt 
hatte, hereinzukommen, über Bruder Marcellin hinzuliegen 
und ihm im Geſicht herumzuſchnüffeln, ohne Zweifel, um 
zu ſehen, ob der Bruder einen guten Biſſen abgebe. 

Dieſer aber, da er ſich angegriffen fühlte, beeilte 
ſich, dem blutdürſtigen Thiere eine derartige Verſuchung 
zu vertreiben. Mit aller Kraft ſeines Armes maß er 
ihm einige Stockſchläge auf, und dieſe Bewillkommung, 
auf die der Tiger nicht gefaßt war, ließ ihn jenen Schrei 
ausſtoßen, der mich weckte. 

Ich ſelbſt, der ich zur Vertheidigung durchaus nichts 
in der Hand hatte, verſchanzte mich klüglich hinter das 
Princip der Nichtintervention. Da ſah ich aber den Tiger, 
der durch die fühlbaren Beweismittel des Bruders bekehrt 
war, ganz ſtill an mir und an der Lampe, die die Hütte 
beleuchtete, vorüberpaſſiren, um fein Glück anderswo zu 
verſuchen. 
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Indeſſen hat er nicht Hunger ſterben müſſen; denn 
bevor er ſich an meinem Reiſebegleiter vergriff, hatte er 
die Vorſicht gehabt, die zwei Pfund Hammelfleiſch zu 
verſchlingen, das uns am folgenden Tage zur Nahrung 
dienen ſollte. 

Der kräftige Arm Marcellins hatte bei dem häß— 
lichen Thier ein ſo gutes Andenken hinterlaſſen, daß es 
uns in den folgenden Nächten neue Ueberraſchungen voll— 
ſtändig erſparte. 

Ich hatte ſchon vorher die Einwohner Abends ihre 
Ziegen, Hühner und andere Thiere einſchließen ſehen; 
aber ich glaubte, es ſei eine Vorſicht den Dieben gegen— 
über. Der Häuptling erklärte mir darnach, es geſchehe 
dies wegen der Tiger. 

Nach dieſem Abenteuer kam das von Sega, das 
nicht das unintereſſanteſte iſt. Wir hatten nun ſchon 
lange das Land der Wadigo beſichtigt, deren Bevölkerung 
ſo gleichgiltig iſt, daß ſie nicht einmal die leichte Religion 
des falſchen Propheten angenommen hat. Um Nachrichten 
zu erhalten, die mir noch fehlten, blieb nichts übrig, als 
einige Dörfer der Waſegedu zu beſuchen. 

Ich will nicht von dem Dorfe Sega ſprechen. Dieſer 
merkwürdige Wohnſitz iſt von Natur aus befeſtigt, einer- 
ſeits durch einen tiefen Fluß, anderſeits durch einen Gürtel 
ſenkrecht aufſteigender Felſen, zwiſchen welchen nur eine 
kleine Oeffnung beſteht, die als Durchgang dient und mit 
Pfahlwerk geſchloſſen iſt. 

An dem Thore ſtand ein Mann von hoher Geſtalt. 
Es war der Häuptling der Bergveſte. Bewaffnet mit 
einem knotigen, acht Fuß langen Stocke, ſtellte er ſich in 


192 


feierlicher Weiſe vor uns und ſagte: „Haltet; ihr geht 
nicht nach Sega hinein!“ Ich hatte mich zum Schutz 
gegen die heißen Sonnenſtrahlen unter einen Baum geſtellt 
und befand mich auf dem Boden ſeines Stammes. „Geh 
weg von dort!“ ſagte er in gebieteriſchem, nicht ſehr an- 
ſtändigem Tone; „komm hieher, dort biſt du auf dem Boden 
unſeres Landes; da iſt die Grenze, welche die Wadigo 
und Waſegedu trennt. Du darfſt nicht nach Sega gehen; 
denn wenn ein Weißer den Fuß auf unſern Boden ſetzt, 
verbrennt Trockenheit unſere Ernte, und anſteckende Krank⸗ 
heiten tödten uns Menſchen und Vieh.“ 

Ich frage, ob dieſe unter den Negern allgemeine 
Furcht vor den Weißen nicht durch den böſen Geiſt ein— 
geflößt werde, um die armen Schwarzen zu verhindern, 
das Licht des Evangeliums, deſſen Boten die Weißen ſind, 
anzunehmen? 

Wie dem nun ſei, da ich mich nicht von der Stelle 
bewegte, wiederholte mir der Häuptling mit unverſchämtem 
Tone und den Stock mir zeigend: „Geh weg von dort; 
du wirſt nicht nach Sega hineinkommen.“ 

Um ihm zu zeigen, daß ich mich nicht fürchte, ging 
ich einige Schritte vorwärts, ſeinem Dorfe zu, und ſagte 
zu ihm: „Wiſſe, daß du mit einem Weißen ſprichſt. Du 
wirſt mich von hier nicht forttreiben, und wenn du noch 
länger ſo unverſchämt biſt, ſo werde ich dir deinen Stock 
abnehmen und dich ſeine Süßigkeiten koſten laſſen.“ 

Dieſe ſcharf betonten Worte ſetzten ihn in Erſtaunen. 
Er blieb ein wenig ſtille, und während er überlegte, ſagte 
ich noch: „Wenn du mich mit Gewalt hinderſt, in dein 
Dorf zu gehen, ſo wirſt du es zu thun haben mit 
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Said⸗Medſchid, dem Sultan von Zanzibar, deſſen Freund 
ich bin.“ 

Bei dieſen Worten fragte er mich, ob ich Empfehl— 
ungsbriefe von Seiner Hoheit hätte. Ich hatte wohl 
ſolche; allein ich hatte ſie in Tanga zurückgelaſſen. Nun 
handelte es ſich darum, ſie alſogleich vorzuweiſen. 

Was nun thun? ich wollte nicht ja ſagen, das wäre 
unwahr geweſen. Auch wollte ich nicht nein ſagen, das 
hätte meine Unterhandlung vereitelt. Es kam mir aber 
dann ein lichtvoller Gedanke, den ich auszuführen mich 
beeilte. 

Da ich nach ſeiner Miene ſchloß, das Jahrhundert 
der Aufklärung habe ſein Genie noch nicht berührt, nahm 
ich mein Brevier, zog den lateiniſchen Kirchenkalender 
heraus und wies ihm denſelben vor. „Mona huſchu,“ 
ſagte ich, „ſchaue das an.“ Er ſchaut das Ding an, 
blättert herum; alles kommt ihm ſpaniſch vor. Endlich 
gelangt er zur letzten Seite und findet den Namen unſeres 
hochwürdigſten Generalſuperiors, in fetten Buchſtaben 
gedruckt. 

In der Meinung, es ſei die Unterſchrift des Sultans, 
neigte er ehrfurchtsvoll das Haupt und ſagte: „Was ſoll 
ich machen? wenn es der Sultan von Zanzibar ſo will, 
ſo gehe hinein, Herr! Pita, Boana!“ 

Niemals noch war ein Weißer nach Sega hinein⸗ 
gedrungen; daher floh bei unſerer Ankunft jederman. Als 
ſodann der erſte Schrecken vorüber war, bot man uns 
Eier als Geſchenk an, und Kittanda's, Bettladen, wie ſie 


dort gebräuchlich ſind, damit wir ſie als Stühle benützten. 
Horner's Reiſen. 13 
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Um dem Häuptling, der uns fo ſchlecht empfangen 
hatte, eine Lehre zu geben, ſchlug ich alle dieſe Höflichkeiten 
aus, worüber die Bevölkerung ſich ſichtlich betrübte. 

Es wurden deßhalb zwei der vornehmſten Einwohner 
beauftragt, ihre Entſchuldigung bei uns vorzubringen und 
uns als Sicherheitswache zu begleiten. In der Abſicht, 
bei mir die Fehler ihres Häuptlings in Vergeſſenheit zu 
bringen, ſagten ſie mehreremale: „Liwuali ſchetu mſchinga: 
unſer Häuptling iſt ein Dummkopf.“ 

Ich wollte ihnen dieſe Meinung nicht nehmen, denn 
über dieſen Punkt waren wir vollſtändig eins. „Was 
willſt du?“ ſagten ſie; „er iſt ein dummes Vieh, denn 
er hat nie Weiße geſehen. Aber wir, wir haben Weiße 
geſehen, da wir zu Agudia und Zanzibar geweſen ſind.“ 

Alle Augenblicke fragten mich dieſe wackeren Leute, 
ob ich mit ihrer Entſchuldigung zufrieden ſei. „Ja,“ ant⸗ 
wortete ich; „ich bin jetzt zufrieden. Ihr ſeid rechtſchaffene 
Leute; aber euer Häuptling iſt ein Dummkopf. Sagt es 
ihm nur, und überdieß ſoll er wiſſen, daß ich keine 
Furcht vor ihm habe.“ Dann wiederholte ich: „Schetu 
ueue gema, Liwuali mſchinga: ihr ſeid gut; der Häupt⸗ 
ling iſt dumm.“ 

Das waren die letzten Worte des rührenden Abſchieds, 
der uns als gute Freunde von einander trennte. Ich war 
noch nicht in Zanzibar zurück, als man in Bagamoyo 
ſchon dieſe Geſchichte wußte, worüber man ſich auf Koſten 
des armen Häuptlings von Sega ſehr beluſtigte. 

Wie ich ſchon oben erwähnt, herrſcht der Muha⸗ 
medanismus allgemein bei den Waſegedu. In den letzten 
Dörfern dieſes Stammes, am Meeresufer, findet man 
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ſogar Schulen, wo man die kleinen Kinder im Koran 
unterrichtet. 

Am meiſten aber blüht der Islam in Tanga, welches 
eher eine arabiſche Stadt, als ein Dorf iſt. 

Ich glaube, es wird nützlich fein, hier das ſonder— 
bare Bild des Lebens eines Arabers auf der afrikaniſchen 
Oſtküſte zu zeichnen. Es kann unſeren Patres, die nach 
uns kommen werden, dienen, ſowie jenen Europäern, die 
ſich mit Ethnographie beſchäftigen. 

Im Jahre 1828 entriß der Imam von Masscat dieſe 
Gegenden der Herrſchaft der Portugieſen. Bald darauf 
kamen die Araber von Mascat, um ſich in dieſem Lande 
niederzulaſſen, und bilden nun daſelbſt die herrſchende und 
ariſtokratiſche Klaſſe. Ihren Einfluß und die Achtung, in 
der ſie ſtehen, verdanken ſie ihrer Organiſation in Stämme. 
Die meiſten bewahrten den urſprünglichen Typus ihrer 
Raſſe und die beinahe weiße Farbe ihrer Haut. 

In Europa wird man die Einförmigkeit des Lebens 
dieſer Araber und ihre Gemächlichkeit ſchwer begreifen. 
Wir aber, die wir den verthierenden Einfluß des muſel— 
maniſchen Senſualismus kennen, ſind darüber betrübt, 
aber keineswegs überraſcht. Hier folgt die Tagesordnung 
dieſes faullenzenden Weſens: 

Morgens um vier oder fünf Uhr verrichtet der Araber 
gewiſſenhaft ſeine Waſchungen und Gebete neben ſeinen 
Zimmern. Hierauf begibt er ſich, wenn er reich iſt, in 
den Barza, ein Gemach am Eingang des Hauſes. Dahin 
kommen dann ſeine armen Verwandte und ſeine Freunde, 
um ihn zu begrüßen. Seine Sklaven bringen nun Becken 
zum Waſchen der Hände und eine Platte mit Halua zum 
| 13* 
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Frühſtück. Der Halua iſt eine für Europäer abſcheulich 
ſchmeckende Speiſe. Man bereitet ſie aus Mehl, Zucker 
und Butter. Der arme Araber ißt bei ſeinem Verwandten 
oder Beſchützer. Nach dem Halua trägt man den Kaffee 
auf und unterhält ſich bis neun Uhr. Jetzt begibt ſich 
der Araber zu ſeinem Häuptling, bei dem er eine Stunde 
verweilt, ohne ein Wort zu ſprechen, es müßte nur ſein, 
daß der Häuptling ihn anredet. Von da begibt er ſich 
zu den Banianen oder Indiern, um die Ernte, die noch 
ſteht, zu verkaufen. 

Um zwölf Uhr geht er nach Hauſe oder in die 
Moſchee, um ſein Gebet zu verrichten, worauf er das 
Mittagsmahl einnimmt mit denſelben Perſonen, mit denen 
er gefrühſtückt hatte. Nach dem Eſſen wird eine Stunde 
geſchlafen. Um drei Uhr iſt das Gebet, das man Alaſſiri 
nennt. Darauf folgt eine Unterhaltung oder eine einſame 
Betrachtung bis Sonnenuntergang. In dieſem Augenblick 
verrichtet er ein neues Gebet, auf welches eine neue Un— 
terhaltung im Barza folgt, bis ſieben Uhr, zu welcher 
Stunde das Abendeſſen eingenommen wird. Iſt dies 
vorbei, ſo zieht er ſich zurück und geht ſchlafen. | 

Das iſt die Tagesordnung des Arabers auf der 
afrikaniſchen Oſtküſte. Wer einen Araber geſehen hat, der 
hat alle geſehen, denn ihre Sitten ſind unveränderlich. 


Einige ſeltene Ausnahmen abgerechnet, ſind dieſe Araber 


von einer Unwiſſenheit und Trägheit, daß ſelbſt jede Art 
von Zerſtreuung ausgeſchloſſen iſt, mit Ausnahme einiger 
nächtlicher Zuſammenkünfte, die man Molidis heißt. 
Wollen Sie einen Begriff von dieſen Zuſammen⸗ 
künften? Stellen Sie ſich ein ſchlecht beleuchtetes Zimmer 
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vor, in dem dieſe Araber dahocken. Hier tragen fie in 
einem ſchreienden, falſchen Tone Lieder vor, dann erzählen 
ſie zwiſchen hinein mehr oder weniger abſurde Legenden 
über die Geburt Muhameds. 

Jeden Augenblick ſervirt man Kaffee, Zuckerwaſſer und 
Halbgefrornes. Von Zeit zu Zeit beſprengt man ſie mit 
Roſenwaſſer, und räuchert ſie an mit Benzoeſtorax und 
Aloe. 

Seit einiger Zeit ſind dieſe Verſammlungen weniger 
häufig, weil die jungen Leute ſich an geheimen Orten 
verſammeln, um ſich dem Trunke zu ergeben. Da ſie 
im Allgemeinen die Getränke Europa's nicht kaufen können, 
jo vertilgen fie enorme Quantitäten gegohrenes Kokos⸗ 
waſſer, das man Tembo mkali nennt. Es iſt eine abjcheu- 
liche Flüſſigkeit, die den Trinker in einen Zuſtand wilder 
und ſtumpfer Trunkenheit verſetzt. 

Eine derartige Gewohnheit, verbunden mit allgemeiner 
Trägheit, der Quelle von tauſend Unordnungen, ruft das 
lebhafte Bedauern hervor, daß der von Natur aus religiöſe 
Araber nicht chriſtlich iſt. Im Glauben würde er die 
Kraft zur Beſiegung ſeiner Leidenſchaften ſchöpfen, und 
könnte ſo eine der kräftigſten Nationen der Erde werden. 

Ich gehe zu Anderm über. Der Europäer könnte ſich 
eben ſo wenig mit dem Speiſezettel des Arabers befreunden, 
als mit ſeiner Lebensweiſe. Fleiſchſpeiſen, mit ſehr ran⸗ 
ziger Butter angemacht, verzuckerte, ſehr ſtark gewürzte 
Speiſen bilden die großen Mahle. 

Ich erinnere mich noch des Frühſtücks, das ich eines 
Tags beim Statthalter von Zanzibar in Gemeinſchaft 
mehrerer Europäer einnahm. Wir alle litten darauf an 
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Unverdaulichkeit. Als Getränke bedient ſich der Araber 
eines mit Weihrauch durchräucherten und mit verſchiedenem 
Syrup gemiſchten Waſſers. 

Je reicher der Araber, deſto ſchmutziger ſein Haus. 
Das kommt her von der großen Anzahl Sklaven, die er 
beſitzt, und die bei ihrem Betelkauen an die Wände hin 
ausſpucken, an denen ſie auch ihre Hände abwiſchen. Man 
kehrt das Haus ſehr ſelten aus und weißt es bei Xeb- 
zeiten des Eigenthümers nur ein einzigesmal. 

Der Araber hat keinen Begriff von Aeſthetik; er 
liebt den ſchwülſtigen, bombaſtiſchen Stil und die grellen 
Farben. Zeigen Sie ihm die ſchönſte Blume der Welt, 
er fragt nur, ob ſie eine Frucht gebe, die gut zum Eſſen 
oder Verkaufen ſei; denn der Gott Mammon iſt ihm gar 
nicht unbekannt. 

Der Araber beobachtet einige Regeln der Höflichkeit, 
deren geringſte Nichtbeobachtung ihn verletzt. So wäre 
es eine große Beleidigung, einem die linke Hand zu geben, 
wegen der Waſchungen, die mit derſelben vorgenommen 
werden. Es wäre gleicherweiſe eine Grobheit, ihm die 
Hand zu geben, ohne den Handſchuh auszuziehen. 

Der Araber iſt gemeiniglich ernſt und gravitätiſch. 
Er ſcherzt niemals und liebt keinen Spaß. Er iſt ſehr 
zurückhaltend, bewundert nichts, läßt ſich durch nichts in 
Staunen verſetzen. Geſchenke gibt und nimmt er gern. 
Er hält es für keine Unehre, zum Geſchenke Geld anzu⸗ 
nehmen, ja ſogar um welches zu bitten. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


In geſellſchaftlicher Beziehung ſind die Araber dieſer 
Gegenden, wenigſtens die Angehörigen guter Familien, ſehr 
höflich gegen die Fremden. In ihrer beſſern Kleidung haben 
ſie ein ſo vornehmes Ausſehen, daß ſelbſt der Europäer 
darüber ſtaunt. Ich kann einen Araber von Tanga als 
Beweis hiefür anführen, deſſen Bekanntſchaft mich wahr⸗ 
haft glücklich machte. 

Er iſt ein ehrwürdiger Alter, den die Araber wie 
einen Heiligen ihrer muſelmaniſchen Religion verehren. 
Er hat es aus Beſcheidenheit ausgeſchlagen, Oberhäuptling 
der ganzen Umgegend zu werden. Da man mir dieſen 
Mann, der gewiß ein ehrlicher Menſch iſt, gerühmt hatte, 
beſuchte ich ihn. Ich bereute es nicht, denn er gab mir 
ausgezeichnete Aufſchlüſſe über Gegenden, welche die Rei— 
ſenden bisher unberührt gelaſſen. 

Er fühlte ſich ſehr geſchmeichelt durch meinen Beſuch 
und ſagte: „Das iſt recht; ſo beſuchen wenigſtens Sie die 
Leute des Landes. Wir hatten vor zwei oder drei Jahren 
hier einen Miſſionär von einer andern Religion, als der 
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Ihrigen, “) der keinen Menſchen beſuchte. Er ging nie aus, 
weil er befürchtete, ermordet zu werden.“ 

Ich erwiederte ihm: „Ich meines Theils fürchte mich 
keineswegs vor den Leuten des Landes, die mir ſehr gut 
ſcheinen; und ich muß alles ſehen, um dieſe Geſtade genau 
kennen zu lernen, die mit Ulaya (Europa) nichts gemein 
haben.“ 

„Kennen Sie jetzt das Land gut?“ — „O ja, fo 
viel ich bis jetzt davon geſehen habe.“ — „Aber Sie haben 
nicht Alles geſehen. Sie haben das Land der Maſai und 
ihrer Nachbarn nicht geſehen. Dieſe Länder find ſehr 
eigenthümlich, und es gibt nur wenige Araber, welche die⸗ 
ſelben beſucht haben.“ 

Darauf erzählte er mir lange und ſehr genau von 
den Völkerſchaften, die ich kannte. Sein Geſpräch flößte 
mir Zutrauen ein, und ich ſagte zu ihm: „Mein Freund, 
Sie beſitzen ſtaunenswerthe Kenntniſſe, und das, was 
Sie mir erzählen, ſtimmt ganz überein mit den Erzähl⸗ 
ungen der Reiſenden in ihren Reiſebeſchreibungen.“ 

Dieſe Worte ſchmeichelten ihm, und mit der Hand 
ſeinen weißen Bart berührend, zog er ihn langſam auf 
die Mitte der Bruſt, ohne etwas zu ſagen. Dieſe Ge⸗ 
bärde drückt bei den Arabern ungefähr ſoviel aus, als ob 
ſie damit ſagen wollten: „Sehet, ich bin kein Kind; ich 
bin alt und habe einen weißen Bart, und das zeugt von 
Erfahrung. 

Er erbot ſich darauf, mir alle möglichen Auf- 
ſchlüſſe über die Länder zu geben, wohin die Reiſenden 


) Es war ein proteſtantiſcher Miſſionär. 
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nicht gekommen, hauptſächlich über das Land der Maſai, 
durch das er oft gewandert, um mit Elfenbein Handel zu 
treiben. In jener Gegend ſind die Elephantenzähne ſo 
gewöhnlich, daß man ſie zum Schmucke der Gräber und 
zur Umzäunung der Dörfer benützt. 

Wie man leicht denken kann, nahm ich mit dem 
größten Vergnügen das Anerbieten des Alten an, und am 
andern Tage, zur beſtimmten Stunde, war ich bei ihm. 

Um ſeine Mittheilungen intereſſanter zu machen, hatte 
er einen Maſai und zwei Frauen deſſelben Stammes kom— 
men laſſen, Leute, die mit ihm im gleichen Dorfe wohnten. 
Mich ſelbſt begleitete Bruder Marcellin. 

Bei meiner Ankunft reichten mir die beiden Frauen, 
die ein ganz ausgeprägtes martialiſches Ausſehen hatten, 
die Hand. Ich hielt es für unnöthig, dieſe Höflichkeit zu 
erwiedern, und kam der an mich ergangenen Aufforderung 
nicht nach. 

Als ächte Reckinnen, u. jedes dieſer Weiber: „Tete 
mukone: gib mir die Hand.“ Ich erwiedere: „Sitaki: ich 
will nicht.“ 

Zuletzt unterhandeln ſie und drängen, und in einem 
Augenblicke, wo ich am wenigſten daran denke, ergreifen 
ſie meine Hand mit Gewalt und ſchütteln ſie auf engliſche 
Manier. 

Dann ſagten ſie zu mir: „Mein Herr, bei uns iſt 
es Sitte, daß die Frauen Fremden die Hand geben. So 
lange wir deine Hand nicht berührt haben, könnten wir 
uns auch nicht mit dir unterhalten.“ 

Ich erwiederte: „Marhabba: es iſt recht.“ 
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Ich habe nie Frauen gefehen, die martialifcher und 
entſchiedener ausgeſehen hätten, als dieſe Maſaifrauen, 
denen, nach der Ausſage des Arabers, alle anderen voll⸗ 
kommen gleichen. Dieſe Geſchöpfe haben gelbliche Farbe, 
welche auf eine Miſchung der Raſſen hindeutet, wie eine 
ſolche ſeit vielen Generationen ſchon exiſtiren muß. 

Es haben ſich auch in der That vor einigen Jahr⸗ 
hunderten die Aethiopier zu Brawa, im Lande der Somali, 
mit den Arabern geſchlagen. Später haben ſie gegen 
Araber und Portugieſen in Mombas, ehemals Omvita 
genannt, gekämpft. Es iſt nun bekannt, daß, nachdem ſie 
ſich gewiſſer Gegenden bemächtigt hatten, ſie Militär zurück⸗ 
gelaſſen haben, um ihre Eroberung zu behaupten. Dieſe 
Thatſache erklärt auf natürliche Weiſe die Miſchung der 
Raſſen und die Farbe der Maſai, die nur wenig vom 
Neger⸗Typus bewahren. 

Nachdem ich mich einige Zeit mit dieſen Frauen un⸗ 
terhalten, die ihr Land ſchlechter kannten, als unſer wackerer 
Araber, verabſchiedete ich mich von ihnen, um mich mit 
dem Maſai zu unterhalten, der das Koſtüm feines Lan⸗ 
des trug. 

Folgendes ſind die weſentlichen Beſtandtheile deſſelben. 
Auf dem Kopfe tragen ſie einen ſehr breiten Federbuſch; 
Schultern und Füße ſind mit Zebrafellen geſchmückt und 
die Lenden mit einem Ziegenfell umgeben. 

In der Linken trug dieſer Krieger einen enorm großen 
Schild von Büffelhaut, und in der Rechten eine ſieben 
Schuh hohe Lanze. Er hielt unter anderm, wie alle, 
welche einen Sieg davon getragen haben, in der Rechten 


203 


einen acht Schuh hohen Stock. Dieſer Marſchallsſtab 
iſt mit Ziegenhaaren und großen Vogelfedern verziert. 

Dieſes wahrhaft kriegeriſche Koſtüm entbehrt keines- 
wegs einer gewiſſen Eleganz. Beim Anblick dieſer Uni- 
form der Wilden begreift man ſofort, daß die Maſai 
durchaus kriegeriſche Völker ſind. 

In der That, obgleich Nomaden, können ſie doch 
ohne Krieg nicht leben. Viel wilder, als die Somali, 
folgen dieſe Barbaren, die durch die Gegend ziehen, ohne 
ſich niederzulaſſen, ihren Heerden, die ihnen Speiſe und 
Trank gewähren. 

Wollen ſie ihren Durſt ſtillen, machen ſie einen 
Schnitt in die Haut ihrer Ochſen, und trinken das Blut 
daraus als ächte Blutegel. 

Wenn ſie genug getrunken haben, verbinden ſie die 
Wunde, um den Blutverluſt zu verhindern. Sie trinken 
auch die Milch ihrer Kühe. Um ihr aber mehr Geſchmack 
und Nahrungsſtoff zu geben, vermiſchen ſie dieſelbe mit 
Ochſenblut. Eine ſolche Lebensweiſe iſt nicht dazu ange- 
than, um ihre Sitten ſanft und fein zu machen. 

Der alte Araber ſagte mir, daß die Reichſten unter 
den Maſai, und beſonders die Häuptlinge, aus Wegerich 
Wein bereiten laſſen. Dieſe Heilpflanze dient als Fieber⸗ 
mittel, und man wendet ſie ſowohl bei Augenentzündungen, 
wie auch als Umſchlag bei Geſchwulſten und Beulen an. 

Ihre Rinde dient zur Verfertigung von Stoffen, welche 
die Frauen und Häuptlinge des Landes tragen. 

Nach der Ausſage meines Alten, der gewiſſe, ziemlich 
verworrene geographiſche Kenntniſſe zu haben ſcheint, liegt 
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Maſai weſtlich von Dſchagga und nicht weit vom Ukerewe⸗ 
See, der, nach ſeiner Angabe, zweihundert Meilen im 
Umkreis hat. 

Dieſe Gegend beſteht aus ungeheuren Hochebenen, 
die, nach einer unmerklichen Erhebung gegen das Innere 
des Feſtlandes, in größeren und geringeren Entfernungen 
von kleinen, iſolirt ſtehenden Gebirgsketten durchſchnitten 
ſind. 

Da das Land der Maſai ſehr groß iſt, ſo iſt es 
von verſchiedenen Stämmen bewohnt, deren Gebräuche 
und Sitten mehr oder weniger von einander abweichen. 
Ich betone dieſen Umſtand ausdrücklich, damit es nicht 
den Anſchein hat, als ob ich mir hie und da wider— 
ſpräche. 

Bei den Maſai, wie bei den anderen Völkern von 
Afrika, iſt die Ehe keine feierliche und dauerhafte Ver- 
bindung. Sie iſt ein thieriſches Zuſammenleben. Die 
Häuptlinge haben das Recht, die jungen Mädchen unter 
dem Vorwande von Tribut in Anſpruch zu nehmen, und 
ſie ſelbſt verſehen ihre Diener mit Frauen, die ſie im 
Kriege zu Gefangenen gemacht haben. 

Frauen, die ſich ſchlecht betragen, werden als Sklaven 
verkauft, oder gegeißelt, oder gehen vom Range der Frau 
über in die Stellung einer Magd. Die Väter können 
ihre Kinder verkaufen, wie ſie wollen. 

Die Häuptlinge der Maſewe und Maſawa, Beides 
Stämme von Maſai, laſſen ſich von Frauen ohne alle 
Kleidung bedienen. Dieſelben verſehen den Dienſt von 
Kammerdienern. Wenn eine von ihnen ihren Dienſt 
ſchlecht verſieht, wird ſie auf folgende Weiſe dem Tode 
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übergeben. Man beginnt damit, ihr einen Finger abzu- 
ſchneiden, einen andern morgen, und ſo andere Glieder, 
eines nach dem andern, bis ſie dem Schmerze unterliegt. 

Auf ſolche Weiſe üben dieſe Ochſenbluttrinker das 
Gebot der Nächſtenliebe gegen arme Geſchöpfe, die oft 
nur geringe Verbrechen begangen haben. 

Eine Sitte, welche der Capitän Speke bei anderen 
afrikaniſchen Völkerſchaften beobachtete und die Fürſtinnen 
betrifft, ſcheint ebenſo bei den großen Häuptlingen von 
Maſai im Gebrauche zu ſein. Um die Frauen ihres 
Ranges würdig zu machen, fängt man im zarteſten Alter 
an, ſie mit Milch zu überſättigen, und treibt es ſo weit, 
daß ſie wegen Ueberfüllung nicht mehr ſtehen können und 
wie die vierfüßigen Thiere einhergehen. 

Die zwei Frauen von Maſai, von denen ich weiter 
oben ſprach, behaupteten, die Frau eines Häuptlings geſehen 
zu haben, welche, nach den von ihnen angegebenen Dimen— 
ſionen, Arme von zwei Fuß und Waden von drei Fuß Um⸗ 
fang gehabt haben muß. Nach ihnen hätte dieſelbe über 
die Bruſt vier und einen halben Fuß im Umfang gehabt. 

Im Vergleiche zu den genauen Beſchreibungen, wie 
fie der Capitän Speke, ein ſehr wahrheitsliebender Augen- 
zeuge, mittheilt, haben unſere Schilderungen nichts Ueber— 
triebenes. 

Wegen ihres halbabyſſiniſchen Urſprunges haben die 
Maſai glatte Haare, und nicht gekräuſelte, wie die Voll— 
blut⸗Neger. Die Araber lieben ſie nicht, weil die Maſai 
ſagen, daß ſie weiß ſeien, wie ſie. Aus dieſem Grunde 
beugen ſie ſich nur ſchwer unter das Joch der Sklaverei. 
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Daher kaufen wir auf dem Markte von Zanzibar die 
Kinder von Maſai wohlfeiler. Wir bezahlen fünf und zwanzig 
Franken für einen Knaben, vierzig Franken für ein Mäd⸗ 
chen; während die Kinder der Raſſe, die ſchwarz iſt wie 
das Schmelzglas, unter den gleichen Verhältniſſen viel 
theurer zu ſtehen kämen. Bis jetzt können wir zufrieden 
ſein mit dieſen Kindern von röthlicher Hautfarbe. 

Die Maſai ſind ſehr abergläubiſch. Ich will nur 
ein Beiſpiel davon anführen. Wenn eine Mondsfinſterniß 
ſtattfindet, läuft Alles zuſammen und ſchreit und ſchlägt 
auf Gegenſtände, die Geräuſch geben, um der Sonne Angſt 
einzujagen, damit ſie das Geſtirn der Nacht zu verſchlingen 
gehindert würde. Uebrigens iſt dieſe Angſt allen Afrika⸗ 
nern gemeinſam. 

In Zanzibar ſelbſt, das ſchon ein wenig civiliſirt iſt, 
wurde ich oft durch ſchauderhaftes Geſchrei während der 
Nacht aufgeweckt. „Nenda nyoka, nenda ſchua, akuna kula 
mueſi!“ das heißt: „Fort, Schlange, fort, Sonne, friß den 
Mond nicht!“ 

Die Einen glauben, eine Schlange, die Anderen, die 
Sonne wolle den Mond verſchlingen. Man ſieht daraus, 
daß die Schlange nirgends den ſchlechten Ruf verloren 
hat, in welchem ſie von Anfang der Welt an ſteht. 

Bei dem Lärm, den man machte, um die Mondfreſſer 
zu erſchrecken, hätte ich in einem weniger friedlichen Lande, 
als Zanzibar iſt, an eine Revolution denken können. Alle 
Schwarzen waren auf den Füßen. Jeder war bewaffnet 
mit einem Fleiſchtopf, mit einer Kaſſerole, mit einem Weiß⸗ 
blech, einer blechenen Flaſche, oder anderen hellklingenden 
Gegenſtänden, auf welche man derart losſchlug, daß Alles 
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hätte in Stücke gehen können, während man dazu unmenfch- 
liches Geheul ausſtieß. 

Da es ihnen bis jetzt immer noch gelungen iſt, 
Schlange und Sonne auf's Haupt zu ſchlagen, ſo kehren 
die Schwarzen nach der Sonnenfinſterniß in vollem 
Triumphe nach Hauſe, ſtolz darauf, einen ſo wohlthätigen 
Lärm gemacht zu haben. 

Die Religion der Maſai beſteht darin, vermittelſt 
eines Tributes den Haß der böſen Geiſter zu beſänftigen, 
um Landplagen abzuwenden und die natürliche Fruchtbar- 
keit zu erzielen. Sie haben keinen rechten Begriff von 
Gott und dem zukünftigen Leben. 

Indeſſen opfern ſie alle Jahre eine Kuh vor dem 
Grabe ihrer Väter, um gute Ernte zu bekommen. Ob⸗ 
gleich ſie ſehr wohl wiſſen, daß die Berge nicht eſſen, 
ſtellen ſie doch Lebensmittel als Opfer vor ihnen auf. 

Die Wunder der Schöpfung verſetzen ſie in Staunen, 
wie dies bei allen Eingeborenen der Fall iſt, und ſie 
begreifen recht gut, daß dieſe Werke nicht von ſelbſt ent⸗ 
ſtanden ſind. So ſehr widerſpricht der von den modernen 
Philoſophen gepredigte Atheismus dem natürlichen Glauben 
des Menſchen, ja ſogar des Wilden! 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


His Kriegsvolk find die Maſai ſehr muthig, folange 
ihr Aberglaube nicht dabei im Spiele iſt. Aber ſobald 
ſie einen Fuchs bellen hören, treten die in Schlachtord— 
nung aufgeſtellten Truppen den Rückzug an. 

Der Capitän Speke hat denſelben Aberglauben im 
Königreich Karague angetroffen, deſſen König ihm ſagte: 
„Wenn ich meine Truppen in den Kampf führe, und ich 
hörte das Bellen eines Fuchſes, würde ich ſogleich den 
Rückzug antreten, da ein ſolches Zeichen mich eine Nieder⸗ 
lage ahnen läßt.“ 

Der Geſang der Vögel und das Geſchrei der anderen 
Thiere bringt dieſelbe Wirkung hervor, und hindert die 
Krieger, das Handgemenge zu beginnen. — Da ſolcher 
Aberglaube ſchon bei den Völkern des Alterthums ver- 
breitet war, ſo beweist derſelbe, daß der Teufel nicht 
altert. 

Außer dieſem Aberglauben, wird jeder Soldat, der 
ſich feige zeigt, in Stücke gehauen, zur Beluſtigung ſeiner 
Waffengenoſſen und auch deßhalb, um dieſen ein ab⸗ 
ſchreckendes Beiſpiel zu geben. Zur Sühne für geringere 
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Fehler gegen die Disciplin werden die Schuldigen mit 
einem glühenden Eiſen an die Stirne gebrannt. Krieger, 
die ſich ſehr ausgezeichnet haben, reiten auf Straußen in 
ihre Heimath zurück. 

Zur Belohnung geben ihnen die Häuptlinge Frauen, 
denen man im zarteſten Alter mehrere Zähne gezogen 
hat, unter anderen die ſechs unteren Schneidezähne. Eine 
Frau, die keine auf ſolche Weiſe verſtümmelte Kinnlade 
aufzuweiſen hätte, wäre nicht würdig, aus der ſtrohgefloch— 
tenen Schaale des Maſai-Helden zu trinken. 

Wie ihre Nachbarn, ſo können auch die Maſai ihre 
Kinder verkaufen, um Waffen und Zerſtörungsinſtrumente 
anzuſchaffen. 

Dieſe Völker ſind eigentlich Hirten. Ihr Reichthum 
beſteht in Myriaden von Kühen, die ſie an den Abhängen 
ihrer an warmen Mineralquellen reichen Berge weiden 
laſſen. Dieſe große Zahl von Kühen vertritt die Stelle 
des Geldes in dieſem Lande. Ebenſo werden die Ver— 
brechen mit Strafen gebüßt, die man mit Kühen bezahlt. 

Da die Heirathen reine Kaufverträge ſind, wird die 
Braut mit Kühen ausgewechſelt. Der Preis ſeiner Waare 
wird dem Vater, nach der getroffenen Uebereinkunft, mit 
einer beſtimmten Zahl von Sklaven, Kühen und Häm⸗ 
meln ausbezahlt. 

Aber da man die arme Frau nicht um ihre 
Einwilligung in die Ehe befragt hat, ſo kann ſie ihre 
Freiheit wieder erlangen, wenn ſie ihrem Manne eben 
ſo viel zurückvergütet, als dieſer ihrem Vater gegeben 
hatte. 


Horner's Reiſen. 14 
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Sobald fie Mutter geworden ift, zieht man ihr 


die Schneidezähne des Unter- und Oberkiefers heraus 
und macht eine ziemliche Anzahl von Löchern in ihre 
Oberlippe. Ich vermuthe, daß ſie ſich deßhalb dieſen 
Operationen unterziehen muß, damit ſie ihr Kind nicht 
ſollte beißen können. 

Obgleich die Maſai wild ſind, ſo gehören ſie doch, 
ſoviel ich weiß, nicht zu den Menſchenfreſſern. Um keinen 
Preis wollen ſie die Fremden in ihr Land eindringen 
laſſen. Zu dieſem Behufe unterhalten ſie an den 
Grenzen eine Art Nationalgarde mit rother Uniform. 
Die Schwarzen, aus denen dieſe Garde beſteht, beſchmieren 
nämlich ihren ganzen Leib mit rother Thonerde. 

Um ſich furchtbar und gleichſam unverwundbar zu 
machen, ſtechen fie ſich Löcher in die Lippen und Ohr— 
läppchen, durch welche ſie große kupferne Ringe ſtecken. 

Die Officiere dieſer ſeltſamen Soldaten tragen Mäntel 
von Baumrinde oder von Antilopen-Fellen. Als eine Art 
von Helm tragen ſie die Hauzähne von Ebern auf dem 
Kopfe, welche durch Gewebe mit einander verbunden ſind. 
An ihre Arme heften ſie kleine Hörner von Thieren an, 
die mit Zauberſtaub überzogen ſind. 

Das Land der Maſai bringt Eiſen und Kupfer her- 
vor. Es wäre ſehr fruchtbar, wenn man ſich die Mühe 
nehmen wollte, es zu bebauen. 

Der Greis, welcher mir dieſe ſo verſchiedenartigen 
Berichte ertheilte, hat mir geſagt, daß in dieſer Gegend, 
kaum einen Monatmarſch von dem Dorfe, das er bewohnt, 
entfernt, Kaffee, Zuckerrohr, Aloe, Datteln, Baumwolle 
und Indigo von ſelbſt wachſen. 
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Ja, die Reiſenden, die ganz nahe an dieſen Gegenden 
vorbeikamen, behaupten, daß nichts, weder in Indien, noch 
in Zanzibar, mit dem natürlichen Reichthume dieſer Ge— 
genden verglichen werden könne. Man trifft daſelbſt Spuren 
von großen Straßen, welche durch die zerſtörende Thätig— 
keit des Waſſers und das Umſichgreifen von Geſträuch 
verwüſtet worden ſind. Es ſind Beweiſe für eine frühere 
Civiliſation, die ohne Zweifel von den Abyſſiniern her— 
rührt. 

Dieſe Civiliſation ſcheint chriſtlich geweſen zu ſein; 
denn in den verſchiedenen Gegenden Maſai's begegnet 
man noch heut zu Tage Hütten, die in Form von Kapellen 
gebaut ſind und die dazu dienen, den böſen Geiſtern Ver— 
ſöhnungsopfer zu bringen. Daraus ginge, nach der Be- 
merkung des Grafen de Maiſtre, hervor, daß die Wilden 
und Barbaren keine Stamm-, wohl aber entartete Völker 
ſind. 

Wie alle Nomadenvölker, verachtet der Maſai den 
Acker- und Häuſerbau. Von einem Orte zum andern 
wandernd, campirt er unter Bäumen, begleitet von ſeinen 
Heerden, die ihm die Nahrung verſchaffen. 

Kriegeriſche Sitten bilden den vorherrſchenden Cha— 
rakter der Maſai. Man gewöhnt ſie von Kindheit an 
daran. So laſſen ſie ſich, wenn ſie im Felde ſind, von 
ihren Frauen und Kindern begleiten, welche Waffen zum 
Wechſeln nachtragen, ſowie die Lebensmittel, mit dem un⸗ 
vermeidlichen Vorrathe von Milch und Ochſenblut. 

In gewiſſen Stämmen nehmen die Frauen ſelbſt am 
Kampfe Theil. Sie tragen zwei kurze Lanzen; eine iſt 
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für die rechte Hand beſtimmt, die andere für die linke, 
welche durch einen breiten Schild geſchützt iſt. 
Nach den zwei Muſtern, welche ich in Tanga geſehen 


habe, glaube ich, daß dieſe Weiber eine außerordentliche 


Bravour beſitzen müſſen; denn ſie hatten ein Ausſehen, 
daß man ſich vor ihnen hätte fürchten können. 

Im Felde tragen die Frauen außer einem ledernen 
Gürtel kein anderes Kleidungsſtück. Die Trommel, welche 
mit großen Trommelſchlegeln geſchlagen wird, lärmt unter 
dem ganzen Handgemenge fort. Wenn ſie ſtillſchwiege, 
würden Alle die Flucht ergreifen, ſo ſehr ſind ſie daran 
gewöhnt, nur unter dem Lärmen dieſes Inſtruments zu 
kämpfen. 

Während des Krieges beſteht die Nahrung des 
commandirenden Generals ausſchließlich aus Milchſpeiſen 
und Hundefleiſch. Nur unter dieſer Bedingung kann er 
ſiegen. Hat er mit Glanz den Sieg davon getragen, ſo 
führen die Soldaten auf dem Rückmarſche in ihr Lager 
Tänze vor ihm auf, nach Art des Bärentanzes. 

Sie drehen ſich auf der Ferſe im Kreiſe herum, und 
führen mit Brüllen, wildem Geſchrei und eintönigen Ge— 
ſängen ein Konzert auf, das von der Trommel und höl— 
zernen Hörnern begleitet wird; denn daraus beſteht das 
ganze einheimiſche Orcheſter. 

Gewiſſe Stämme, die muthigſten des Landes, führen 
auf ganz andere Weiſe Krieg. Da fie den kleinen Wurf⸗ 
ſpieß und die Pfeile verachten, kämpfen ſie in der Nähe, 
Leib an Leib, und mit blanker Waffe. 

Nach der Behauptung der Araber ahmen ihre Sol⸗ 
daten im Großen die Manöver der Armeen civiliſirter 
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Völker nach. Sie marſchieren in einer Anzahl von meh⸗ 
reren Tauſenden in drei oder vier Gliedern, um den 
Feind zu umzingeln. Als ächte afrikaniſche Zuaven löſen 
die Maſai gewiſſer Stämme nie die Schlachtordnung auf. 
Ja ſelbſt bei einer Schlappe verſtehen ſie es noch, auf 
dem Rückzuge ſich in Ordnung zu ſchlagen. 

Sonderbar! Bei ihnen hört man kein Kriegsgeſchrei, 
keine Trommeln, keinen Lärm während des Kampfes. Das 
Commando wird vermittelt durch große eiſerne Pfeifen; 
man beobachtet das Stillſchweigen, indem man ſich kalt⸗ 
blütig ſchlägt. 

Dieſe Ruhe iſt es, welche ſie unbeſiegbar macht. 
Während der Schlacht bleibt der commandirende General 
in einiger Entfernung, und begnügt ſich damit, ſeine 
Befehle aus der Ferne zu geben. 

Nach dem Kampfe beſchäftigen ſich die Maſai weder 
mit den Verwundeten, noch mit den Todten. Für ſolche 
Krieger wäre es zu weibiſch, ſich bis zu dieſen Kleinig⸗ 
keiten herabzulaſſen. 

Endlich wird jeder, der einige Zeit in Afrika gewohnt 
hat, beim Anblicke eines Maſai ſehen, was er iſt. Ich 
habe immer die Beobachtung gemacht, daß die afrikaniſchen 
Völkerſchaften von heller Farbe, wie die Somali und die 
Maſai, im Allgemeinen heftiger und tapferer im Kriege ſind, 
als die Eingeborenen von vollſtändig ſchwarzer Farbe. 

Nichts iſt ſo ſonderbar, als die Art und Weiſe des 
Grußes der Maſai. Wenn der Häuptling mitten unter 
ſeinen Unterthanen erſcheint, wird er mit Händeklatſchen 
bewillkommt. Die Frauen grüßen ſich unter einander 
mit einer Kniebeugung. 
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Die Männer dagegen berühren ſich gegenfeitig an 
den Armen und reiben ſich an einander, indem ſie ſich 
nach dem neueſten Stande ihrer koſtbaren Geſundheit 
erkundigen. Hierauf nehmen ſie einander bei den Händen, 
legen ſie in einander und ſchlagen einander mehrere Mi⸗ 
nuten lang im Takt in die flache Hand. Das iſt die 
höflichſte Art, einander guten Tag zu ſagen. 

Die Kinder haben keinen Begriff von irgend welcher 
Höflichkeit. Sie bringen ihre Zeit damit herum, daß ſie 
einander kratzen, beißen, oder die Heerden hüten. Als 
Beweis von Zärtlichkeit oder Zuneigung kratzen oder 
kneipen Vater und Sohn einander. Dies geſchieht ohne 
Zweifel aus dem Grunde, damit die Nägel ihre kriegeriſche 
Natur nicht verlieren. ; 

Da ihre zahlreichen Heerden viele Mücken anziehen, 
ſo tragen gewiſſe Maſai, um ſich vor dem Stiche der 
Inſekten zu ſchützen, eine Art von Schweif, welcher hinten 
vom Gürtel herabhängt. 

Dieſes Ergänzungsſtück ihres Ledercoſtüms, übrigens 
ſehr ungenügend, wird einem Reiſenden Veranlaſſung 
gegeben haben, einen ſchlechten Witz zu machen, indem er, 
um das Intereſſe ſeiner Leſer rege zu machen, behauptete, 
daß er Menſchen mit Schweifen geſehen habe. 

Schließlich will ich noch von einer ſocialen Wunde 
ſprechen, die nicht nur den Maſai gemeinſam iſt, ſondern 
im Allgemeinen allen Völkerſchaften des öſtlichen Afrika's: 
es iſt dies der Mganga, Hexenmeiſter oder Zauberer. 

Der Mganga, von dem ich ſchon geſprochen habe, 
iſt, außer feinen religiöſen Funktionen, als Arzt eine läſtige 
Perſon. Die Abzeichen feiner Würde find ein Antilopen- 
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horn auf der Stirne, das mit Fett oder ranziger Butter 
beſchmiert iſt, und ein Kranz von Muſcheln am Halſe. 

Sitzend auf einem hölzernen Dreifuß und ohne alle 
Verlegenheit betreffs der Diagnoſtik, welche ihm der Teufel, 
deſſen Stellvertreter er iſt, erſpart, beginnt er mit ſeinem 
Patienten um den Preis für ſeine Wiederherſtellung zu 
ſtreiten, der ſich immer nach den Vermögensverhältniſſen 
des Kranken richtet. 

Um in ſeinen Hoffnungen nicht getäuſcht zu werden, 
verſichert er eidlich, daß man, um die Geneſung zu 
erlangen, Ziegenfett unter die Arznei miſchen müſſe. 
Kopf und Bruſt der Ziege gehören von Rechts wegen 
ihm. Wenn er ſein Honorar erhalten hat, entfernt er 
ſich, um daſſelbe in Cocoswein zu verſchwenden, nachdem 
er zuvor einige Reibungen an dem Kranken vorgenommen, 
oder erklärt hat, wenn er ihn nicht heilen kann, dieſer ſei 
von einem Pepo beſeſſen. 

Der Mganga iſt nicht nur Arzt: er iſt Prieſter, 
Opferprieſter und Wahrſager. In dieſen feinen Eigen- 
ſchaften übt er die Wahrſagekunſt aus, ſagt Landplagen 
vorher, liest die Zukunft in kleinen Zauberrüthchen, im 
Fluge der Vögel, oder im Geſchrei der wilden Thiere. 

Da die unbedeutendſte Krankheit immer dem Pepo 
zugeſchrieben wird, jo nimmt man feine Zuflucht zur Be— 
ſchwörung des Mganga. Er beſitzt eine ſo große Macht, 
daß ſein Wort Geſetzeskraft hat und feine Orakel Todes- 
urtheile ſind. 

Zur Zeit des Krieges unterſtützt er ſeinen Stamm 
mit all ſeiner Zauberkraft. Er nimmt eine Biene, ſpricht 
einige Beſchwörungen über ſie und läßt ſie fliegen. Da 
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die wilden Bienenſtöcke ſehr zahlreich find, ſo geſchieht es 
bisweilen, daß die unbekleideten Krieger durch die Bienen 
zerſtreut werden. Dieſe That kommt natürlich auf Rech⸗ 
nung der Zauberer. 

Die Profeſſion des Mganga vererbt ſich in den 
Familien, und das fähigſte unter den Kindern wird von 
zartem Alter an darauf vorbereitet. Daſſelbe trifft man 
ſchon im heidniſchen Alterthum an, deſſen Auguren und 
Haruſpizen an die afrikaniſchen Mganga erinnern. Satan 
ändert ſich nicht. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Nachdem ich die Sitten der Völker im Innern Afrika's 
beſchrieben habe, will ich meine Erzählung ſchließen mit 
der ſummariſchen Darlegung des Glaubens und der Re— 
ligionsgebräuche des größeren Theiles der Nachbarvölker 
der Küſte, von Abyſſinien bis Mozambik. 

Vom Cap Gardafui bis zum Cap Delgado glaubt 
man an Gott, den man im Suaheliſchen Monggu heißt. 
Bei den Suaheli, den Mogindo und den Miao iſt Monggu 
der Schöpfer aller Dinge. Nach dem Glauben dieſer 
Völker hat noch Niemand je Gott geſehen. Er wohnt in 
der Höhe und Alles iſt nach ſeinem Willen entſtanden. 

Man anerkennt, daß Monggu gut iſt, aber man 
befaßt ſich nicht mit ihm. Kaum ſingt man hie und da 
bei religiöſen Ceremonien: „Ombe Monggu, bittet Gott!“ 

Die Seele des Menſchen iſt unſterblich; aber kaum 
vom Körper getrennt, wird ſie Kiwuli, das heißt Schatten, 
und geht in den Peponi, in die Wohnung der Geiſter. 
Wie wir weiter oben geſehen haben, geht die Seele der— 
jenigen Frau, welche nie geboren hat, nach ihrem Tode 
in das Feuer Modoni, die Hölle. 
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Die Seelen der Verſtorbenen behalten für Perſonen, 
die ſie auf der Erde lieb hatten, ihre Zuneigung bei, und 
beſchützen dieſelben. Nach einem Volksglauben nimmt die 
Seele einer Mutter die Geſtalt einer Kuh an, um ihre 
Tochter zu ernähren; dann, verwandelt in einen Stern, 
beſtimmt ſie einen König, jene zu heirathen. 

Dieſen Seelen iſt es ſo ſehr darum zu thun, im An⸗ 
denken der Menfchen fortzuleben, daß fie ihnen erſcheinen, 
um eine Gedächtnißfeier von ihnen zu verlangen. So habe 
ich einen reichen Suaheli mehrere hundert Perſonen ver— 
ſammeln und viel Aufwand für Beleuchtung machen ſehen, 
um ſeiner Mutter am Jahrestage ihres Todes einen Tanz 
aufführen zu laſſen. 

Der Arme, welcher die Mittel zu einem ſolchen Auf- 
wande nicht beſitzt, legt eine Handvoll Reis auf die 
Trümmer einer Vaſe, die er an einen Ort ſtellt, wo zwei 
Fußwege ſich kreuzen. Am erſten Tag des Jahres, Moaha 
genannt, geben die Reichen den alten Leuten ein Mahl, 
um die im Laufe des eben abgelaufenen Jahres Ver⸗ 
ſtorbenen zu ehren. 

Nichts iſt bei dieſen Völkern beſſer beſtellt, als der 
Glaube an die Geiſter. Nach ihren Begriffen bewegt ſich 
eine unendliche Welt von Geiſtern zwiſchen Gott und dem 
Menſchen. Ich will hier nur von den Hauptgeiſtern 
ſprechen, die gut oder ſchlecht ſind, je nach dem Cult, mit 
dem man ſie verehrt. 

Die Mſimu ſind die Gottheiten der Quellen, der 
Grotten, der Berge, der Ruinen, der durch die Schön- 
heiten der Natur begünſtigten Orte, oder derjenigen, welche 
durch die Arbeit des Menſchen verſchönert wurden. Ich 
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habe in Tſchemſchem, eine Stunde von Zanzibar, eine 
Quelle geſehen, vor welche die Schwarzen als Opfer alte 
Lumpen, ſpaniſchen Pfeffer, Stücke von zerbrochenen Ge⸗ 
fäßen und Getreidekörner brachten, um den Geiſt der 
Quelle günſtig zu ſtimmen. 

Man wollte mich anfangs nicht in die Nähe der 
Quelle laſſen, indem man ſagte: Der Gott des Waſſers 
könnte durch den Anblick eines Weißen beleidigt werden und 
aufhören, Waſſer zu ſpenden. Dieſes Bedenken hielt mich 
nicht ab, und ich konnte mit Muße, wiewohl nicht ohne 
Kummer, die Spenden betrachten, die man dem Dämon 
darbrachte. 

Die Schutzgeiſter der Felder heißen Muwuo. Sie 
ſind ſchwarz und haben die Geſtalt eines gewöhnlichen 
Menſchen. Die Mohadim bauen ihnen kleine Hütten, in 
die ſie oft Nahrung bringen. Sie weiſen ihnen ſogar einen 
Theil ihrer beſäeten Felder an. 

Am Ende der Ernte laden ſie dieſe Geiſter unter 
dem Klange der Trommel ein, ihren Theil zu ernten. 
Da dieſe Genien ihren Theil nie ernten, ſo ſchreibt man 
dieſe Nachläſſigkeit ihrer Großmuth oder ihrem Mangel 
an Bedürfniſſen zu. 

Unterſtützt vom Vater der Lüge, hat die Unwiſſenheit 
des Volkes auch das Daſein des Kinguha erſonnen. Das 
iſt ein ſchwarzer, mit Haaren bedeckter Zwerg, der, mit 
Ausnahme ſeiner Leidenſchaft, den Wanderer während der 
Nacht irre zu führen, nicht bösartig iſt. Als Gegenſtück 
des Schutzengels reißt dieſer boshafte Geiſt Gras aus, mit 
dem er einen falſchen Weg zeichnet. Sobald der Wan⸗ 
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derer nun verirrt iſt, freut er ſich, triumphirt mit feiner 
Schalkheit und lacht darüber laut auf. 

Kinguha nährt ſich von den Samenkörnern gewiſſer 
Gemüſepflanzen, deren Hülſen er mit einem kleinen, langen 
Steine zerſtoßt. Dieſer Stein beſitzt die wunderbare Kraft, 
gewiſſe Krankheiten zu heilen. 

Wenn man ſich dieſes Steines bemächtigen will, muß 
man Kinguha bei den Haaren nehmen und ihn ſtark 
ſchütteln. Bei der Heftigkeit des Schüttelns läßt er den 
Stein aus der Hand fallen. Dann ſtirbt er und ver⸗ 
wandelt ſich in ein Thier. 

Dieſe Mythologie bildet das Glaubensbekenntniß 
unſerer armen Schwarzen. Wie jeder religiöſe Glaube 
ſich durch äußerliche Akte kundgibt, ſo laſſen ſich auch die 
böſen Geiſter, immer eiferſüchtig auf die Gott erwieſene 
Ehre, anrufen und mit Opfern ehren. 

Um dieſelben deſto ſicherer zu erhalten, nehmen ſie 
ihre Zuflucht zu der Umſeſſenheit und Beſeſſenheit. Das 
beweiſen die Scenen, die ich im Nachſtehenden beſchreiben 
will. Ein Pepo dringt in den menſchlichen Körper ein 
und verurſacht ihm ſo eigenthümliche Schmerzen, daß 
die gewöhnlichen Heilmittel dieſelben unmöglich lindern 
können.!) Mganga, darüber um Rath gefragt, erklärt, 
daß Pepo einen Tanz oder ein Opfer zu ſeiner Ehre 
verlange. Man muß nämlich wiſſen, daß nach den Ueber⸗ 
lieferungen jeder Mann und jede Frau ihren beſondern 
Geiſt hat. Die Geiſter der Männer heißen Maläha, 


) Schon Tertullian beſtätigte die gleiche Taktik der hölliſchen 
Geiſter. 
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diejenigen der Frauen Kitimiri. Wer ſollte hierin nicht 
eine teufliſche Nachäffung des Schutzengels erkennen? 

Um einen Begriff von den teufliſchen Ceremonien zu 
geben, welche die Pepo verlangen, will ich den Tanz 
Mana⸗Wa-⸗Mana zu Ehren des Kitimiri beſchreiben. 

Nachdem der Mganga den Kranken ausgefragt, ver⸗ 
ordnet er ihm Heilmittel, die ohne Erfolg bleiben. Dann 
nimmt er Sand, wirft ihn auf ein Brett, zeichnet einige 
Figuren hinein, die er ſorgfältig ſtudiert, und erklärt ſo— 
dann, daß der Kranke von einem Pepo beſeſſen iſt. 

Aber da es mehrere Gattungen von Dämonen gibt, 
deren jede ihre Prieſter oder eigenen Opferprieſter hat, ſo 
prüft der Mganga abermals die auf das Brett gezeichneten 
Figuren, um zu erfahren, an welchen Prieſter er ſich 
wenden muß. 

Bald nennt er den Fundi, oder Prieſter, welcher den 
Pepo vertreiben muß. Dann verfügt man ſich feierlich 
zum Fundi, um ihm die Berathung mitzutheilen, die Te⸗ 
ſamia heißt. Dieſer antwortet: „Ich will dieſen Pepo 
anrufen und ihn fragen, welches Opfer er wünſcht.“ 

In der Zwiſchenzeit, ſo lange der Opferprieſter die 
Antwort abwartet, verfügt er ſich zu dem Kranken und 
gibt ihm ſieben Tage lang einen Aufguß von wohlriechenden 
Pflanzen zu trinken. Während ſieben weiterer Tage läßt 
er ihn Dampfläder nehmen, die, wegen einer gewiſſen 
narkotiſchen Beimiſchung dem Patienten zuletzt alle Symp⸗ 
tome von Trunkerheit geben. 

Dann verkündigt der Opferprieſter die Ankunft des 
Geiſtes. Sogleich beginnt er nun, ihn zu fragen und mit 
ihm zu handeln. 
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„Warum quälſt du dieſen Kranken?“ 

„„Weil ich ein Opfer will.““ 

„Welches Opfer willſt du?“ 

„„Das von einem Ochſen.““ 

„Aber weißt du nicht, daß dieſer Kranke arm iſt, 
und daß du ihn eher ſterben laſſen müßteſt, als daß er 
dir einen Ochſen geben könnte?“ 

„„Nun, ſo will ich mich mit einer Ziege begnügen.“ 

„Aber, er kann dir nicht einmal eine Ziege geben. 
Habe Geduld bis zur Reisernte. Dann wird der Kranke 
Töpferwaaren und Matten verfertigen, um ein wenig Geld 
zuſammenzubringen, und du wirſt mit einem Opfer beehrt 
werden, mit einem nächtlichen Tanz und einem Turban.“ 

„„Das iſt genug!““ antwortet der Pepo. 

Und er entfernt ſich, wie der Opferprieſter. Der 
Kranke wird in der Regel kurze Zeit darauf geſund. 

Zur beſtimmten Zeit bringt der Kranke dem Opfer- 
prieſter ſeinen Lohn, der in zwei Silberpiaſtern beſteht. 
Dieſem fügt er zum Opfer bei: eine Ziege, drei Stück 
weiße Leinwand, das eine zum Turban, die beiden anderen 
für den Fundi, drei Maß Mehl für den heiligen Kuchen, 
ſieben kleine Taſſen, eine Schaale aus Porzellan, ſieben 
Stück Zuckerrohr, ſieben Eier, ſieben weiße Waſſerroſen, 
ein wenig Honig, ein Stück Sandelholz, eine weiße Matte, 
zwei Maß Reis für den Tiſch des Fundi und vier Maß 
für den Tiſch der Eingeladenen.?) 


) Dieſe Erzählung gibt Veranlaſſung zu zwei Bemerkungen. 
1. Die ſo häufige Anwendung der Zahl „ſieben“ iſt die ſataniſche 
Carricatur dieſer heiligen Zahl, die in der heiligen Schrift fo oft 
gebraucht wird. 2. Der Umſtand, daß der Dämon eine weit direktere 
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Sogleich ladet der Fundi die Wari und die Fundi 
Kitimiri der Nachbarſchaft ein, das heißt: die Eingeweihten 
und Prieſter dieſer Pepo. Das Wort Wari ift die Mehr⸗ 
zahl des ſuaheliſchen Wortes Mari, welches ſoviel heißt, 
als Schützling oder Eingeweihter. 

Gewöhnlich ſind dieſe Wari Frauen. Um die Be⸗ 
ſchreibung anſtändiger zu machen, ſetze ich voraus, daß 
der Eingeweihte oder der Kranke, welcher das Opfer dar— 
bringt, gleichfalls eine Frau iſt. Ich thue dies mit um 
ſo größerm Recht, als Beſeſſenſein vom Teufel häufiger 
unter Perſonen des weiblichen Geſchlechtes ſtattfindet. 

Die Wari beginnen damit, der neuen Mari oder 
Eingeweihten die Toilette zu machen. Sie raſiren ihr 
den Kopf, waſchen ſie, beſtreuen ihren Leib mit Staub 
von Sandelholz und reiben ihn mit Roſenblättern. Mit 
einem aus Sägmehl bereiteten Teige zeichnet man ihr ver⸗ 
ſchiedene Figuren auf den Kopf; dann zieht man ihr zwei 
weiße Kleider an, die ſie ſelbſt zuvor bereit gehalten hat. 

Sind die Sorgen für den Putz beendet, befaſſen ſich 
die Wari mit der Zubereitung des großen Tellers, der 
zum Opfer dienen muß. Sie kneten einen großen Kuchen, 
den ſie an's Feuer ſetzen. Während des Backens taucht 
eine jede Wari (die älteſte macht den Anfang) den Finger 
in einen Teig von Sandelmehl, und ſchreibt ſieben Zeichen 
auf den Opferteller. 


Einwirkung auf das Weib, als auf den Mann kundgibt, beweiſt 
den beſondern Haß Satans gegen das Weib im höchſten Sinn, — 
die heilige Jungfrau Maria, — und verbindet dieſe afrikaniſche 
Erſcheinung mit den Erſcheinungen der Pythoniſſen im heidniſchen 
Alterthum. 
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Nachdem man ſieben Stück Zuckerrohr darauf gelegt 
hat, ſowie ſieben Waſſerroſen, ſieben Aehren von wohl⸗ 
riechendem Pandanus, bedeckt man ihn mit Baſilienblät⸗ 
tern, und ſtellt im Umkreis ſieben Taſſen, ſieben Eier, 
Honig und Weihrauch herum. In die Mitte des Tellers 
legt man den Kuchen, auf welchen man eine Schaale voll 
wohlriechender Kräuter ſtellt, die ſorgfältig zerrieben ſind. 

Alle dieſe Vorbereitungen, begleitet von beſonderen 
Geſängen, geſchehen mit dem feierlichen Ernſt der reli— 
giöſen Ceremonien. 

Die weißgekleideten Wari ſind bedeckt mit Turbanen 
von der gleichen Farbe. Jede dieſer Helfershelferinnen des 
Teufels iſt im Geſichte ganz beſchmiert mit Roth, Weiß 
und Schwarz und trägt in der Hand einen Maulthier- oder 
Zebraſchweif. Ich geſtehe, daß, als ich das erſtemal dieſe 
ſo verkleideten Frauen ſah, ich glaubte, die Teufel ſeien 
von der Hölle heraufgeſtiegen; denn das Bild, das ich von 
ihnen entwerfe, iſt ſehr matt, verglichen mit der Wirklichkeit. 

Wenn Alles zum Opfer bereit iſt, ſo tritt die älteſte 
Wari in den Saal und ruft: „Taireni: ſeien wir bereit!“ 
— „Tairi, tai: ich bin bereit!“ antwortet der Opfer⸗ 
prieſter. 

Sogleich bringt man dann, in Prozeſſion und unter 
Geſang, den großen Teller des Opfers. Man ſtellt ihn 
auf einen Schemel, in eine Ecke des Saales, in deſſen Mitte 
ein weißes Tiſchtuch in aller Unordnung daliegt. 

Hierauf erſcheint die Mari, welche mit hohen Holz⸗ 
ſchuhen hereintritt. Sie iſt bei ihrem Gange unterſtützt 
von drei Wari, von denen die älteſte ſie ſiebenmal in der 
Mitte des Zimmers niederſitzen und aufſtehen heißt. 
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Wenn die Mari ſich geſetzt hat, ſo ſetzen fich die 
Wari, welche ſie geführt haben, in der gleichen Ordnung, 
wie ſie gekommen ſind. Einen Augenblick darauf ſagt die 
älteſte von Neuem: „Taireni!“ Der Fundi antwortet: 
„Tairi tai!“ und ladet die fremden Fundi ein, die Cere⸗ 
monie zu beginnen. Sie nehmen dieſe Ehre in der Regel 
nicht an. 

Der Opferprieſter nimmt dann eine kleine, eiſerne 
Glocke, mit der er ſiebenmal klingelt, wobei er ſie ebenſo 
oft weglegt und wieder nimmt. In dieſem Augenblick 
beginnt der Tanz beim Wirbeln der Trommel, und der 
Zuſchauer wird Zeuge von ſehr ſeltſamen Scenen. 

Da die afrikaniſchen Tänze, wie diejenigen anderer 
Völker, ihre mehr oder weniger häufigen Pauſen haben, 
ſo ſingt man um die Mari während dieſer Unterbrechungen 
bizarre und meiſtentheils unverſtändliche Strophen. Bald 
zerarbeitet ſich der Fundi in immer heftigeren Bewegungen, 
und der Geſang wird durchaus traurig. 

Wenn die Ceremonien bei Nacht ſtattfinden, haben 
fie etwas Erſchreckendes. Der orientaliſche, für den Eu- 
ropäer jo ungewöhnliche Tanz, der Anblick des ſchlecht 
beleuchteten Saales, der angefüllt iſt mit einer ſchweigen⸗ 
den Menge weißer Geſpenſter, welche krampfhafte Ver⸗ 
zerrungen machen, das dumpfe Geräuſch der Trommeln, 
die Geſänge, welche hie und da dem Choral in unſeren 
Kirchen gleichen, überraſchen die Phantaſie derart, daß 
man gar nicht daran denkt, über ſolch ein Schauſpiel zu 
lächeln. 

Es verurſacht im Gegentheil tiefen Kummer, wenn 


man ſieht, daß der Teufel, dieſer Affe Gottes (simius 
Horner's Reiſen 1 
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Dei, nach dem Ausdrucke Tertullian's), fo ſehr geehrt und 
ſo treu bedient wird. a 

Gewöhnlich gehorcht der Pepo der Stimme ſeines 
Prieſters. Gegen Mitternacht fängt die Mari an, ſich 
von links nach rechts zu balanciren. Die Trommeln wir⸗ 
beln in ſchnellerem Takte. Es bildet ſich eine Runde 
von Wari und in der Mitte des Saales bleibt nur die 
Eingeweihte und der Opferprieſter. 

Man wiederholt mehreremal unter Trommelwirbeln: 
„Moana mawua; nakonita pande mſima nikuene: Blu⸗ 
mendame, man ruft dich; ſteig' auf den Berg, daß man 
dich ſieht.“ 

Die Mari macht ſodann haſtigere Bewegungen als 
zuvor. Der Ringeltanz der Wari, welche ſchwindelerregend 
ſich drehen, beſchleunigt ſich. Die Trommeln wirbeln, 
daß ſie beinahe platzen. 

Die Menge ſchreit ganz betäubend: „Jo, io! mſcheni, 
io, io! Aſchungulieni mſcheni, io, io! Da, da iſt der 
Fremde! Sehet den Fremden; da iſt er, da iſt er!“ 

Im Augenblicke der Erſcheinung bleibt die Mari 
regungslos. Ein tiefes Stillſchweigen gibt ſich in der 
ganzen Verſammlung kund, und der Fundi ſtimmt an: 
„Tuombe Monggu: bittet Gott!“ 

Nach der öftern Wiederholung dieſer Worte durch den 
Chor umgibt er ſein Haupt mit einem Kranze von Ba⸗ 
ſilienkraut, wozu Pandanusblätter und Aehren kommen. Dar⸗ 
auf ſagt er: „Bittet Gott!“ und jeder Geſang und alles 
Geräuſch hört auf. 

Nach einem ziemlich langen Stillſchweigen ſagt die 
Mari: „Ich grüße euch!“ und Niemand gibt Antwort. 
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Dreimal wiederholt fie dann: „Ich grüße euch!“ und drei⸗ 
mal verneigen ſich die Anweſenden. Iſt dieſer Gruß 
beendigt, wickelt der Fundi ein Stück weißer Leinwand zu 
einem Turban zuſammen und ſetzt ihn der Mari auf. 

Die älteſte unter den Wari legt ihr eine ſilberne 
Kette um den Hals, oder eine Schnur von weißer Farbe, 
die aus Glasperlen beſteht; dann Armſpangen an die 
linke Hand und den linken Fuß. 

Der Fundi ſeiner Seits nimmt eine Anzahl Kräuter, 
die in dem auf den Kuchen geſtellten Gefäße geſotten 
wurden, legt ſie in eine Taſſe, thut Honig dazu und ein 
Ei, und macht aus allen dieſen Ingredienzen eine Miſch⸗ 
ung, von welcher er der Mari zu koſten gibt. Die weiß⸗ 
gekleideten Wari theilen den Reſt unter einander, und eſſen 
Alles, ſogar die Waſſerroſen. 

Am Ende dieſes Mahles, das eine ſataniſche Nach- 
äffung der Communion oder des chriſtlichen Liebesmahles 
iſt, ſchlachtet man das Opferthier. Der Fundi fängt das 
Blut auf, mit dem er die Kranke beſprengt. Er trinkt 
einen Theil davon und gibt den Reſt den Wari zu trinken. 

Der Prieſter opfert hierauf der Mari, oder vielmehr 
dem Geiſte, von dem ſie beſeſſen iſt, und ſagt: „Nun biſt 
du mit einem Opfer und einem Tanze beehrt; du haſt 
überdieß einen ſchönen Turban; ſag' uns nun, wer du biſt.“ 

Der Geiſt erwiedert mit einem bei den Pepo gebräuch— 
lichen Worte: „Gungoni nymphea“. „Das iſt nicht genug,“ 
ſagt der Fundi; wenn du ein wahrer Pepo biſt, ſo haſt 
du einen Vater und eine Mutter, eine Familie und Vor⸗ 
fahren.“ — Der Pepo antwortet: „Ich bin Gungoni, die 
Tochter von Gungoni. Meine Familie wohnt in Mahri, 
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ſie ſtammt ab von Mana⸗Wamuna, und unſere Vorfahren 
ſtammen von der Inſel Pomba.“ 

Nach dieſer Erklärung halten ſich alle anweſenden 
Frauen, die mit dem Geiſte der Neu⸗Eingeweihten ver- 
wandt ſind, für beſeſſen. Sie umgeben ſie um die Wette 
und beehren ſie mit tauſend Liebkoſungen. 

Um zu zeigen, daß der Pepo gewiß in der neuen 
Mari ſich befindet, verlangt der Opferprieſter, daß ſie 
übermenſchliche Dinge thue. Er wendet ſich an den Pepo 
und ſagt zu ihm: „Das iſt nicht Alles, du biſt in dieſe 
Perſon eingefahren; du mußt an ihren Beſchäftigungen 
Theil nehmen, ohne dich von Etwas abſchrecken zu laſſen.“ 

Unmittelbar darauf fangen die Trommeln an zu 
wirbeln. Der Fundi heißt die Mari aufſtehen und läßt 
ſie im Tanze die im Leben gewöhnlichen Arbeiten aus— 
führen. So zum Beiſpiel mißt, ſtoßt und waſcht ſie den 
Reis unter Tanz; ſpült Schüſſeln unter Tanz; ſchürt 
das Feuer unter Tanz; ſchöpft Waſſer aus dem Brunnen 
und trägt es immer unter Tanz nach Hauſe. Sind dieſe 
Arbeiten zu Ende, läßt man ſie ihren Mann und ihre 
Kinder umarmen, mitten unter charakteriſtiſchen Tänzen, 
bizarr und mitunter grotesk, die ſich bis gegen den Morgen 
ausdehnen. In dieſem Augenblick eſſen der Opferprieſter 
und die alten Eingeweihten die Ziege, die zum Opfer 
gedient hat. 

Ein letzter Zug trägt dazu bei, dieſen bedauerns⸗ 
würdigen Ceremonien den religiöſen Charakter zu geben: 
es iſt dies die Vereinigung zu einer Geſellſchaft unter 
den Perſonen, die dem gleichen Geiſte angehören, der ſie 
beſeſſen macht. 
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Die Wari oder Beſeſſenen bilden unter ſich eine Art 
Bruderſchaft, die ſich durch gegenſeitige Hilfeleiſtung kund— 
gibt. Sobald eine Beſeſſene erkrankt, kommen alle Wari, 
ſie zu beſuchen und ihr Geſchenke zu bringen. Bei einer 
Feuersbrunſt vereinigen ſich alle, um die Wohnung ihrer 
Genoſſin aufbauen zu laſſen. 

Man fragt ſich natürlich: Welches kann der Urſprung 
dieſer verſchiedenartigen Ceremonien ſein, die bei allen 
Bewohnern an der Oſtküſte gebräuchlich ſind, von Abyſ— 
ſinien bis Mozambik? — Die Antwort kann keinem Zweifel 
unterliegen. 

Um nur von dem dem Kitimiri erwieſenen Cult zu 
ſprechen, wer ſollte in dem ſo häufigen und ſo gewiſſen⸗ 
haft angewendeten Gebrauche der Zahl „ſieben“, in dem 
Gebrauche der Glocke, der weißen Kleider, des heiligen 
Kuchens, des Opfer⸗Tellers, der Prozeſſion, des Strophen⸗ 
geſanges, der Worte: „Bittet Gott!“, begleitet von Still 
ſchweigen, der weißen Leinwand, mit welcher man das 
Haupt der Neu-Eingeweihten bedeckt, der Nahrung, die 
man ihr reicht, der Arm- und Halsbinde, nicht die ſataniſche 
Nachäffung unſerer heiligen Gebräuche bei der Taufe, der 
Firmung, dem heiligen Meßopfer, der Communion, viel⸗ 
leicht ſelbſt der Ehe erblicken? — 

In den vergangenen Zeiten wird die Religion in 
dieſen Gegenden gepredigt worden ſein, wo ſie ſich nun 
ganz verloren hat, und der geſchickte Affe Gottes, der hier 
that, was er überall und immer gethan hat, wird einen 
Theil unſerer heiligen Gebräuche zu ſeinen Gunſten gewen⸗ 
det haben. 
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Das ijt, nach meiner Meinung, die einzige vernünf⸗ 
tige Erklärung der Gebräuche, welche ich fo eben beſchrieben 
habe. — So verhält es ſich noch mit vielen anderen, 
von denen ich nicht weiter reden will, aus Furcht, zu lang 
zu werden. 

Ich will nur noch beifügen, daß dieſe abergläubiſchen 
Gebräuche mächtig auf die Sitten unſerer unglücklichen 
Völker an der Oſtküſte Afrika's einwirken. 

Ich ſah und ſehe täglich Dinge, die ich nicht erzählen 
kann. Man fühlt in ſeinem Herzen das Gewicht eines 
unendlichen Schmerzes beim Anblicke der unermeßlichen 
Verlaſſenheit ſo vieler Millionen Seelen, welche Miſſionäre 
nöthig haben! 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Herr hat bisweilen die Gnade, den armen 
Prieſter, der alles verlaſſen hat, um ſich für das Heil 
der Seelen zu opfern, gleichſam wie zur Ausgleichung 
mit innerer Wonne zu erfüllen. In jenen Tagen, als 
ich das Glück hatte, in Tanga und anderen Orten, wohin 
noch nie ein katholiſcher Miſſionär gekommen war, das 
erhabene Opfer der Meſſe darzubringen, begriff ich voll- 
ſtändig, daß der heilige Franz Xaver über die übergroße 
Fülle von Tröſtungen klagen konnte. Wir empfanden 
daher ein Gefühl, als würde uns das Herz zerriſſen, da 
wir uns vom afrikaniſchen Feſtlande wieder trennen mußten. 
Aber der Monat October neigte ſich ſeinem Ende zu, und 
wir waren von der großen Windſtille, die Anfangs No⸗ 
vember einritt, bedroht. 

Noch mehr; wir beide, Bruder Marcellin und ich, 
waren von ſtarkem Fieber ergriffen, weßwegen wir auf 
unſere Reiſe nach Pemba verzichten mußten. Nachdem 
wir alle Zeichen der Achtung von Seite des Häuptlings 
und der Bevölkerung von Tanga erhalten hatten, verließen 
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wir dieſe wackeren Leute, um den Weg nach Zanzibar 
einzuſchlagen. 

Unſere Fahrt dauerte nur vier Tage und vier Nächte. 
Aber wegen unſerer Krankheit ſchienen uns dieſe vier 
Tage und Nächte vier Jahrhunderte zu ſein. Wenn man 
krank iſt, den ganzen Tag am Feuer der Sonne ſitzen 
und des Nachts auf dem Verdeck zubringen müſſen, wo 
einen die Wellen bis auf die Haut durchnäſſen, ſo iſt das 
ein wahres Marterthum. 

Bruder Marcellin, deſſen Fieber ſich deutlich erklärte, 
hatte es zum Theil gehoben durch ſchwefelſaures Chinin. 
Ich dagegen, der ich ungefähr vier Jahre in Zanzibar 
zugebracht hatte, ohne je den geringſten Fieberanfall ver⸗ 
ſpürt zu haben, nahm die jetzigen Empfindungen für eine 
einfache Reizung des Magens. 

Indeſſen konnte ich keine Nahrung ertragen, und 
ein brennender Durſt verzehrte mich. Um dieſen zu ſtillen, 
bat ich den Bruder Marcellin, mir Reisthee zu bereiten. 
„Gern, Pater,“ ſagte er; „ich weiß nur nicht, wann Sie 
ihn bekommen. Im Augenblick iſt kein Keſſel zu haben.“ 
Es war fünf Uhr Morgens. 

Die Antwort des Bruders ſetzte mich ſehr in Er— 
ſtaunen; aber da gab Muſa die Erklärung. „Pater,“ 
ſagte er, „die Matroſen waren ſo träg, daß geſtern Abends 
nicht einer das Abendeſſen bereiten wollte. Sie gingen 
lieber mit leerem Magen ſchlafen, als ſich die Mühe des 
Kochens zu geben; ſie beſchäftigen ſich eben jetzt damit.“ 

Dieſe Trägheit zeichnet in zwei Worten das Bild 
des Schwarzen. 
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Indem ich ſah, wie meine Krankheit von Stunde zu 
Stunde ſich verſchlimmerte und mir jegliches Arzneimittel 
fehlte, ſo gab ich dem Glauben Raum, das Meer werde 
mein Grab werden. Am Tage war der Wind ſchwach, 
und des Nachts blieb man, wohlverſtanden, an demſelben 
Platz; denn bei Sonnenuntergang gebraucht man immer 
die Vorſicht, die Segel zuſammenzuziehen. 

Ueberzeugt, daß zwei oder drei Tage länger auf dem 
Meere mich hindern würden, Zanzibar wieder zu ſehen, 
ſo appellirte ich an das Herz unſeres Capitäns, indem ich 
ihn bat, auch des Nachts zu fahren, um eher anzukommen. 
„Naifai: das iſt unmöglich!“ war ſeine Antwort. 

Nachdem ich lange Zeit mit ihm parlamentirt hatte, 
verſprach ich ihm, um ihn dazu zu beſtimmen, eine Geld- 
belohnung. „Naifai,“ ſagte er wiederum, „das iſt un- 
möglich; es iſt nicht üblich, bei Nacht zu fahren.“ 

In der Verzweiflung ließ ich Muſa rufen. Mit 
ſeiner gewöhnlichen Rednergabe bewaffnet, greift er den 
Capitän an, und es gelingt ihm, jenen zur Nachtfahrt zu 
bewegen. Es war etwas Wunderbares um dieſe Beredt⸗ 
ſamkeit des Sohnes Muhameds, wie er ganz vortrefflich 
die Nothwendigkeit des katholiſchen Miſſionärs, welcher 
ſein Leben für den Nächſten opfert, darlegte. 

„Wie?“ ſagte er, „du wäreſt wie ein Stück Holz 
beim Anblick der Krankheit des Paters, der ſo gut gegen 
dich geweſen iſt? Du wirſt das Herz eines Hundes 
(moyo ſcha mboa) gegen den Pater haben, der fo viele 

Kranke geheilt hat! Indem du aus Trägheit ihn hier 
ſterben läſſeſt, wirſt du viele Schwarze tödten, die er noch 
hätte heilen oder durch Loskauf retten können, und wer 
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weiß, ob du nicht einſt zuerſt es bereuen wirſt, ihn hier 


durch die Fiſche freſſen gelaſſen zu haben, wenn du ſelbſt 


krank ſein und ihn nöthig haben wirſt?“ 

Durch dieſe Worte bewogen, befahl der Capitän, den 
dreieckigen Segel aufzuziehen, und ſo kamen wir in Bälde 
nach Zanzibar. Ich kann Ihnen das Glück nicht beſchreiben, 
das ich empfand, als ich nach ſo langer Abweſenheit die 
Mitglieder der Miſſion wieder ſah. 

Um ſie nicht in Schrecken zu verſetzen, ſchlug ich es 
aus, mich tragen zu laſſen, und ſchleppte mich, ſo gut es 
ging, vom Ufer bis zu meiner Wohnung. Mein Erſtes 


war, mich in's Bett zu legen, das ich während eines | 


ganzen Monats nicht mehr verließ. Gott ſei es gedankt, 
wir beide, Bruder Marcellin und ich, ſind heute wieder 
geſund. 

Muſa und die Matroſen haben einen Theil der 
Wechſelfälle unſerer Reiſe den Arabern und Europäern 
erzählt. Alle geben zu, daß, wenn wir nicht eine ſo feſte 
Leibesbeſchaffenheit gehabt hätten, wir unfehlbar zu Grunde 
gegangen wären. Wir hatten in der That Entbehrungen 
und Prüfungen aller Art gehabt. 

Bald fehlte uns das Waſſer, ſo daß wir vor Durſt 
faſt ſtarben. Bald fehlten uns die Speiſen, und wir 
mußten uns mit einigen Stücken Zwieback, der im Regen 
ſchon faul geworden war, begnügen. Bald mußten wir 
zu Fuß Flüſſe und Sümpfe durchwaten, und ſo unſere 
lange Reiſe mit beſtändigen Fiebern und Rheumatismen 
fortſetzen. 

Es iſt gewiß, daß Gott uns außerordentliche Kraft 
verlieh. Dieſe Gnade erinnerte mich an die Worte des 
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heiligen Paulus: „Ich vermag Allse in dem, der mich 
ſtärkt.“ (Philipper 4, 13.) „Dem alleinigen Gott ſei Ehre 
und Herrlichkeit!“ (I. Timotheus 1, 17.) 

Nach Herſtellung meiner Geſundheit habe ich vor— 
liegende Aufzeichnungen gemacht, welche ich mit einer 
Ueberſicht über den moraliſchen Zuſtand Zanzibars, des 
Hauptorts unſerer Miſſion, ſchlißen will. 

Um die Früchte des Heidenthums und des Islams 
mit all ihren Schändlichkeiten kennen zu lernen, darf man 
ſich nur an das Zollhaus von Zanzibar begebe im Augen- 
blick, wo die armen Sklaven ausgeſchifft werden. 

Indem ich das Eingangs Ausgeſprochene wiederhole, 
ſage ich: das härteſte Herz wird nicht ohne Erregung dieſe 
Tauſende menſchlicher Weſen anſehen können, die ohne 
Unterſchied des Geſchlechts, groß und klein, im Zuſtand 
vollſtändiger Nacktheit ankommen. Alle ſind von einer 
unbeſchreiblichen Magerkeit und Skeletten ähnlich. Das 
Auge ſtumpf, die Arme gegen die Bruſt gedrückt, halb 
todt vor Hunger und Durſt, ſtill und traurig, haben dieſe 
Menſchen nichts Menſchliches an ſich, als den Ausdruck 
tiefen Leiden 

Wie oft habe ich arme Kinder, die den letzten Reſt 
ihrer Kräfte auf die abgemagerten Lippen nahmen, mit 
einem leiſen Lächeln ſagen hören: „Weißer, kaufe mich; 
bei dir werde ich zu eſſen haben und werde glücklich 
ſein.“ Mein Herz blutete, wenn ich antworten mußte: 
„Mein armer Kleiner, ich wollte gerne, aber ich habe 
kein Geld!“ 

Junge Chriſten und Chriſtinnen der alten und neuen 
Welt, verwöhnte Kinder der Vorſehung, wir appelliren 
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ganz beſonders an euer Herz. Kommt, ach, kommt zu 
Hilfe euren kleinen Brüdern und Schweſtern Afrika's; ſie 
find eurer Theilnahme würdig. 

Unter vielen anderen Zügen höret den folgenden: 
Zanzibar wurde von der Pockenkrankheit verheert, und 
unſer Haus blieb nicht verſchont. Während der Dauer 
dieſer Plage war die Hingebung unſerer Kinder bewun— 
derungswürdig, — dieſer Kinder, die kurze Zeit zuvor, ganz 
entfleiſcht, auf dem Sklavenmarkt geſeſſen waren. 

Unſere kleinen Mädchen waren zu barmherzigen 
Schweſtern geworden und hielten ſich Tag und Nacht 
bei ihren Mitſchülerinnen auf, von denen einige durch 
die Krankheit derart zugerichtet worden waren, daß ſie 
keine Haut mehr hatten. Um zu verhüten, daß die Wäſche 
an den Wunden kleben bleibe, war man genöthigt, dieſe 
kleinen Weſen in Bananenblätter einzuhüllen. 

Ungeachtet dieſer peſtartigen Krankheit verließen unſere 
acht⸗ bis vierzehnjährigen Krankenwärterinnen niemals ihre 
armen Freundinnen, und niemals zeigten ſie den geringſten 
Widerwillen. Da ſie die Schweſtern ſo hatten handeln 
ſehen, wollten ſie dieſelben nachahmen. 

So ſehr iſt wahr, daß das Beiſpiel anſteckend wirkt, 
und daß die Religion in gelehrigen Seelen ſchnell die 
Gefühle der heldenmüthigſten Nächſtenliebe hervorbringt. 

Jeden Augenblick mußte man die genannte Maßregel 
erneuern und dabei den Peſtgeruch einathmen, welchen die 
von den Blattern zerfleiſchten Körper verbreiten. Wir 
hatten unter anderen ein armes kleines Mädchen von vier 
Jahren, deſſen Wunden einen aasähnlichen Geſtank ver⸗ 
urſachten, wie ich es ſo nicht einmal unter den Ausſätzigen 
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auf der Inſel Bourbon, wo ich mehrere Jahre lang die 
Kranken gepflegt, angetroffen hatte. 

Die kleinen Knaben gaben ebenfalls ein rührendes 
Beiſpiel ihrer Aufopferung. Um die durch die Krankheit 
in ihren Reihen entſtandenen Lücken auszufüllen, ver⸗ 
einigten ſie ſich und kauften vier Knaben los. 

Die Thränen traten mir in die Augen, als ich vom 
Einkauf auf dem Sklavenmarkt zurückkehrte und ſah, wie 
ſie im Triumphe jene vier kleinen Schwarzen aufnahmen, 
die ihrerſeits den eigenen Augen nicht trauten, denn ficher- 
lich waren ſie noch nie bei einem ſolchen Feſte geweſen. 

Als ſie daher mit Beinkleidern und einer Bluſe ſich 
bekleidet ſahen, das erſtemal in ihrem Leben, fo betrach— 
teten ſie ſich von oben bis unten; und mitten unter den 
Liebkoſungen ihrer neuen Kameraden riefen ſie ohne enden 
zu wollen: „Hapa gema, hapa mſuri, nataka ka hapa: 
hier iſt es gut, hier iſt es ſchön; ich will hier bleiben.“ 
— „Hapa gema kapiſſa; hier iſt es ganz gut!“ antwor⸗ 
teten ihnen alle ihre jungen Wohlthäter. “) 


) Einen ſchönen Zug anderer Art erzählt Pater Horner in 
einem Brief vom 5. September 1871. Auch die neuen Chriſten 
von Zanzibar nehmen innigen Antheil an den Leiden des heiligen 
Vaters und kommen ihm durch ihre Gebete zu Hilfe. Eines Tages 
nun, als man für denſelben die heilige Communion empfing und 
aufopferte, kam eines der ſchwarzen Kinder von ſelbſt zum Pater 
und ſagte: „Ich habe dieſen Morgen nicht communiciren können; 
ich will dem heiligen Vater wenigſtens etwas ſchenken, da er es 
ſo ſehr bedarf,“ und es übergab vierzig Centimes, worauf ſogleich 
die übrigen Kinder eine Sammlung als Peterspfennig unter ſich 
veranſtalteten. (Anm. d. Ueberſ.) 
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Solche Schaufpiele tröften den Miſſionär und beweifen 
den wohlthätigen Seelen, daß ihre Almoſen hundertfältige 
Frucht bringen. Aber außerhalb unſeres Hauſes, das 
wie eine Oaſe mitten in einer Wüſte daſteht, findet man 
nur Urſache zur Traurigkeit. 

Die ganze Bevölkerung der Inſel Zanzibar beläuft 
ſich auf 380,000 Seelen. Nach den officiellen Ziffern 
des franzöſiſchen Conſulats vertheilen ſie ſich in folgender 
Weiſe: 5000 Araber, 5000 Comoreer, 2600 Indier, 
400 Banianen; in Summa: 15,000 freie Perſonen. 

Die Inſel Zanzibar ſchließt demnach 365,000 Sklaven 
ein, die durch 5000 Araber, die einzigen Herren des Landes, 
in den Ketten der Sklaverei gehalten werden. 

Um eine ähnliche Erſcheinung anzutreffen, muß man 
zu den ſo übertrieben gerühmten Republiken des heid⸗ 
niſchen Alterthums zurückgehen. 

Welches Loos hat dieſe Menge von Sklaven, nach⸗ 
dem ſie von mehr oder weniger menſchlichen Herren gekauft 
worden ſind? Gekauft wie ein Stück Vieh, haben ſie 
beinahe das Loos des Viehes. Der Sklave arbeitet fünf 
Tage in der Woche für den Herrn, der ihm, wenn er 
auf dem Lande iſt, weder Nahrung noch Kleidung reicht. 
Zwei Tage in der Woche, Donnerſtag und Freitag, kann 
er für ſich arbeiten, um Nahrung und Kleidung zu verdienen. 

Die Sklaven in der Stadt, bei den Europäern oder 
bei den Kaufleuten, verdienen täglich acht Sous. Von 
dieſen acht Sous nimmt der Herr ſechs, und läßt dem 
Sklaven für Nahrung und Kleidung zwei übrig. Man 
ſpricht in Europa von der Ausbeutung des Menſchen durch 
den Menſchen: da habt ihr's ebenfalls. 
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Kein Geſetz beſchützt den Sklaven. Sein Herr hat 
über ihn das Recht über Leben und Tod. Daher ſind 
die Beiſpiele unerhörter Grauſamkeit nicht ſelten. 

Ich kenne einen Araber, welcher zwei Sklaven hatte, 
die vor Hunger faſt ſtarben. Durch die Noth getrieben, 
nehmen dieſe Unglücklichen ein wenig Manioc, was man 
die Kartoffeln Afrika's nennen könnte. Sie verſchlingen 
ihn gierig. 

Was thut der Herr? Er befiehlt, ein Loch in den 
Sand zu graben, ſetzt die Beiden hinein, umgibt ſie mit 
Holz und dürren Kräutern, zündet dieſe Maſſe an und 
verbrennt ſo lebendig die armen Sklaven. 

Der Barbar kam mit acht Tagen Arreſt davon. 
Und noch wurde ihm dieſe Strafe nur zur Form zuer- 
kannt, um den Europäern, welche eine exemplariſche Be- 
ſtrafung verlangt hatten, eine Genugthuung zu geben. 

Ich würde nicht endigen, wenn ich alle die ſchauder— 
haften Mißbräuche der Sklaverei erzählen wollte. Da, 
wo dieſe ſociale Wunde graſſirt, iſt das Unglück ohne 
Grenzen und das Verbrechen ohne Schranken. Der Araber 
reißt einer Mutter das Kind aus den Armen, um es zu 
verkaufen, weil alle möglichen Produkte ſeiner Sklaven 
ihm angehören. Er verkauft die Reize einer Jungfrau, 
weil bei ihm Alles Geld eintragen muß. 

Was ſoll ich von jenen armen Greiſen ſagen, die 
man lebendig auf die Leichenäcker trägt, weil ſie unfähig 
find zu arbeiten, und für deren Nahrung man nichts 
ausgeben will? — So iſt das Loos des Sklaven, der für 
ſeinen Herrn nichts mehr verdienen kann. Dieſe Hand⸗ 
lungen der Grauſamkeit ſind häufig genug, ſo daß wir 
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ſchon am gleichen Tage vier Greiſe, die von ihren un⸗ 
menſchlichen Herren auf den Friedhof geworfen worden, 
antreffen konnten. 

Aber man wirft nicht bloß Greiſe auf den Leichen⸗ 
acker, man wirft dahin auch kranke Kinder, an deren 
Geneſung man zweifelt. Wir haben in der Miſſion eine 
gewiſſe Anzahl dieſer kleinen Geſchöpfe, die wir auf dem 
Leichenacker aufgeleſen haben. Ich ende mit einem Zug, 
von dem ich ſelber Zeuge war und der allem Voran⸗ 
gehenden das Siegel aufdrücken wird. 

Als ich vor einigen Tagen vom Lande zurückkehrte, 
fand ich auf dem Wege ausgeſtreckt liegend ein armes, 
altes Weib, deſſen Rücken durch Stockſchläge jämmerlich 
zugerichtet war. Ich fragte fie um den Grund dieſer 
ſchlechten Behandlung. 

Sie antwortete mir: „Mein Herr hat mich ver⸗ 
ſtoßen, weil ich alt bin und nicht mehr arbeiten kann. 
Packe dich fort, ſagte er, ſtirb auf dem Leichenacker. Da 
der Hunger mich quälte, bin ich wieder zu ihm zurüd- 
gekehrt. Mein Anblick hat ihn in Wuth gebracht, und 
er hat mich mit Schlägen traktirt, um mich fortzutreiben. 
Ich habe an der Thüre der Nachbarn angeklopft, um ein 
wenig Nahrung bittend. Statt aller Antwort gab man 
mir Schläge mit dem Stock. Von jedermann verlaſſen, 
muß ich jetzt ſterben.“ 

Durch dieſe leider nur allzu wahre Erzählung zum 
Mitleid gerührt, ſagte ich zu ihr: „Arme Frau, willſt du 
in unſer Haus kommen, wo du zu eſſen erhalten wirſt?“ 
— „O ja,“ ſagte ſie, und hob die Hände auf, mir zu 
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danken; „Marhaba, nataka: ich danke, ich will gern; aber 
ich kann nicht gehen.“ 

Weit von der Stadt entfernt und auf dem Punkt, 
von der Nacht überfallen zu werden, gehe ich herum, um 
Männer zu finden, die die arme Frau, welche ſich kaum 
aufrecht halten konnte, fortzutragen im Stande wären. 
Ich finde deren zwei. 

Beim Anblick der armen Alten fingen meine ver— 
meintlichen Träger aus voller Kehle an zu lachen und 
ſagten: „Die Weißen ſind doch drollig; ſie kennen weder 
das Land, noch ſeine Einwohner. Niemals wirſt du dieſe 
Alte wieder ſo fett machen können, daß ſie verkauft werden 
kann; dafür iſt ſie zu krank.“ 

Mehr gekränkt als überraſcht durch dieſe ſeltſamen 
Worte, erwiderte ich, daß ich auch nicht aus Gewinnſucht 
dieſes arme Geſchöpf pflegen wolle, ſondern einzig aus 
Liebe zu Gott und dem Nächſten. Da fingen ſie noch 
ſtärker an zu lachen und ſagten: „Aber ſiehſt du denn 
nicht, daß das ein altes Gerippe iſt, womit du nichts mehr 
anfangen kannſt?“ 

Ich ſpreche zu ihnen vom Himmel, von der Seele: 


und ihre Antwort bleibt immer dieſelbe: „Du kannſt dieſes 


Weib nicht verkaufen; es iſt zu alt. Du wirſt ſie nicht 
heilen. Du wirſt dein Geld einbüßen, wenn du ihr zu 
eſſen gibſt; denn ſie wird ja ſterben.“ 

Trotz des Geldes, das ich ihnen anbot, wollte ſich 
keiner dazu verſtehen, ſie zu tragen. Während ich mit 
dieſen Elenden unterhandle, um ihnen ein wenig Mitleiden 
einzuflößen, ſo ergreift einer aus ihnen einen Stock, und 

Horner's Reifen. 16 
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ſchlägt das unglückliche Geſchöpf mit aller Gewalt, indem 
er ſchreit: „Nenda upeſſi: geh, ſchnell fort!“ 

Ich kann nicht verbergen, daß ich ihm mit Gewalt 
den Stock entriß, und ich mir ſelbſt die äußerſte Gewalt 
anthun mußte, um ihn nicht die Liebkoſungen desſelben 
verſpüren zu laſſen; denn das Blut kochte mir in den 
Adern. d 

Ich machte dieſem herzloſen Subjekte die lebhafteſten 
Vorwürfe, worüber er zu lachen begann. Da ich die 
arme, alte Sklavin nicht ſelber tragen konnte, mußte ich 
ſie verlaſſen, und als ich des andern Morgens wieder 
zurückkehrte, konnte ich ſie leider nicht mehr finden. 

Unter tauſend Zügen zeichnet dieſer einzige das Land, 
zu deſſen Wiedergeburt wir berufen ſind. Spreche man 
doch nicht von Nächſtenliebe, von Menſchlichkeit außerhalb 
des Chriſtenthums. Ach! wenn Europa mit ſeinen Augen 
ſehen könnte, was ich ſehe, empfände, was ich empfinde 
beim Anblick der moraliſchen Verſunkenheit dieſer armen 
Völker, wie würde es ihnen zu Hilfe kommen! 

Man ſchätzt die ganze Bevölkerung des afrikaniſchen 
Feſtlandes auf etwa hundert Millionen.?) 

So wären alſo hundert Millionen vernünftiger Ge⸗ 
ſchöpfe herauszuziehen aus der Verthierung, dem Elend 
und der Sklaverei mit all ihren Schändlichkeiten! 

So wären alſo hundert Millionen Seelen, die, wie 
wir, durch Jeſu Chriſti Blut erlöſt ſind, wiederzugebären 
und zu retten! 


) Nach Ungewitter (Geographie) find es ſogar hundert und 
fünfzig Millionen. (Anm. d. Ueberf.) 
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Beſteht für den Eifer großmüthiger Seelen eine 
würdigere Aufgabe? 

Unterſtützung alſo, und noch einmal, Unterſtützung! 

Gebete, und immer wieder Gebete! 

Miſſionäre, und wieder Miſſionäre! 


16* 


Anhang. 


Geeich nach der Reiſe des Paters Horner, noch im 
Jahre 1867, wurde die Gründung einer Miſſionsſtation 
in Bagamoyo unternommen. Im Jahre 1869 waren 
die Sachen ſo weit, daß der Superior, der eben genannte 
Miſſionär, ſeine Reſidenz von Zanzibar dorthin verlegen 
konnte. 

Bagamoyo, auf dem Feſtlande liegend, etwa drei 
Stunden ſüdlich von der Mündung des Kingani, hart 
am Meere, iſt nun der Mittelpunkt und Hauptort der 
Miſſion von Zanguebar, und iſt inſofern günſtiger als 
Zanzibar gelegen, da dorthin, als an den wichtigſten 
Küſtenpunkt zwiſchen Mombas und Kiloa, die Karawanen⸗ 
züge aus dem Innern kommen und der Verkehr mit den 
inneren Stämmen leichter gemacht iſt. 
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Die Wohnungen der Chriſten bilden ein eigenes 
Dörfchen neben Bagamoyo. Täglich vergrößert ſich die 
Anſiedelung. Schon denkt man daran, die Kapelle zu 
erweitern. Die Häuſer ſind für dieſes Land recht anſehn⸗ 
lich, obwohl ſie ganz einfach aus Erde gebaut und mit 
Stroh gedeckt ſind. Der Boden iſt ungemein fruchtbar 
und zum verſchiedenartigſten Anbau geeignet, ſo daß ſich 
die Miſſion bald ſelbſt genügen kann. Am Meere hin 
hat man Kokosnußbäume gepflanzt; der Reſt des Landes 
wird zum Getreidebau verwendet. Mit dem Nützlichen 
hat man auch das Angenehme verbunden, indem eine 
vierhundert und fünfzig Meter lange Allee angelegt 
wurde, die von aſtreichen Mangobäumen beſchattet wird; 
ſie ſoll zum Spazierengehen und ganz beſonders zu den 
Prozeſſionen benützt werden. Die ganze Miſſion iſt mit 
einer Hecke umgeben, um Diebe und wilde Thiere abzu⸗ 
halten. 

In Bagamoyo beſteht eine Knaben- und Mädchen⸗ 
ſchule, worin beide Geſchlechter in den für fie nothwen— 
digen Gegenſtänden unterrichtet werden. Nach der Schule 
werden die Kinder zur Arbeit im Felde angehalten. Zur 
Heranbildung einer einheimiſchen Geiſtlichkeit iſt eine latei⸗ 
niſche Schule errichtet worden, und die kleinen, ſchwarzen 
Studenten machen recht ordentliche Fortſchritte. Einige 
der älteren Mädchen, die Neigung zum klöſterlichen Leben 
zeigten, wurden von den übrigen getrennt, um ihnen eine 
beſondere Erziehung angedeihen zu laſſen. Dies Noviciat 
und die Lateinſchule wird der Miſſion noch ſehr nützlich 
werden. 
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Die Lebensweiſe unſerer Neger iſt im Grunde afri⸗ 
kaniſch. Man darf die Eingebornen nicht an die euro⸗ 
päiſchen Bequemlichkeiten, an das weichliche Leben des 
Abendlandes gewöhnen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
es beſſer für ſie iſt, ſie bei ihrer hergebrachten einfachen 
Lebensweiſe zu laſſen. Auch würde man durch Schaffung 
neuer Bedürfniſſe der Miſſion nur eine ſchwere Laſt auf⸗ 
laden. Die Nahrung für die Schwarzen beſteht in der 
Miſſion hauptſächlich in Früchten und Gemüſen. Fleiſch 
verſchafft man ſich vom Flußpferd. Eingeſalzen iſt es 
nicht weit unter dem Ochſenfleiſch. Ein ſolches Thier 
koſtet bei einem Gewicht von fünfzehnhundert Pfund nur 
zwölf bis fünfzehn Franken. 

Wenn die jungen Chriſten in das Alter treten, da 
ſie ſich verheirathen ſollen, ſo ſorgt man von Seite der 
Miſſion für ihre fernere Exiſtenz. Man weiſt ihnen ein 
Stückchen Land an, baut ihnen die Hütte und unterſtützt 
ſie in der Haushaltung, bis ſie ſich ſelbſt genügen können. 
Voriges Jahr (1871) wurden wieder mehrere Familien 
gegründet. Wie glücklich war der Pater Horner, dieſe 
Ehen einſegnen zu können! Wie glücklich iſt er, dieſe 
Chriſtengemeinde, nachdem er ſo viel dafür gearbeitet hat, 
ſich entwickeln und wachſen zu ſehen! 

In der That verharren dieſe jungen Eheleute, die 
man ſorgfältig zur Treue gegen die Religion anhält, in 
ihrem Eifer und öfterm Empfang der Sakramente. Vom 
Verkehr mit den Ungläubigen bleiben fie fern. Die Einig⸗ 
keit in den Familien, ſowie zwiſchen den Familien unter 
einander, wurde noch nie geſtört. Das wirkſamſte Mittel, 
die Entwicklung dieſer neuen Geſellſchaft zu ſichern, iſt 
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dies, ihre Sitten und Lebensgewohnheiten durch die Re— 
ligion zu veredeln, und das eben thun die Miſſionäre mit 
Eifer und Hingebung. 

Gegen den Muhamedanismus hat man nur an der 
Küſte zu kämpfen. Die Völker dem Innern zu ſind 
heidniſch; die Heiden aber ſind ohne Vorurtheil gegen 
die chriſtliche Religion, und daher für die Bekehrung 
zugänglicher. 


a II. 

Die große Frage, welche ſeit einiger Zeit die 
Mitglieder der Miſſion beſchäftigte, war eine Reiſe in 
das Land Ukami. Pater Horner ſchreibt: „Man bezeichnete 
uns dieſes Land als ſehr geſund und fruchtbar; wir 
wußten zudem, daß die Einwohner gut ſeien und gegen 
uns freundliche Geſinnungen haben, auch daß der König 
uns gerne einen Platz abtreten würde, wenn wir in 
ſeinem Reiche ein Haus errichten wollten. Indeß war 
eine ſolche Forſchungsreiſe mit vielen Schwierigkeiten ver- 
knüpft, und wir hofften, die göttliche Vorſehung würde 
uns die Wege bahnen. 5 

„Gegen Mitte Juli 1870 kam ein Sohn des Königs 
der Wakami, Namens Ilamis, im Auftrage feines Vaters, 
und drückte uns deſſen lebhaftes Verlangen aus, uns in 
ſeinem Lande zu ſehen. Einige Tage nachher, am 21. Juli, 
ſchickte uns der König Kingaru eine zweite Geſandtſchaft, 
die aus zehn ſeiner Söhne beſtand, um uns einzuladen, 
ſobald als möglich zu ihm zu kommen. Am 24. Juli 
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folgte eine neue Geſandtſchaft, bei welcher fich Mahomed⸗ 
Ben⸗Naſſor, Sekretär und Schwiegerſohn des Königs, 
befand. Er hatte den Auftrag, uns mit den nach Baga⸗ 
moyo gekommenen Söhnen des Königs auf der Reiſe zu 
begleiten. Endlich, am 5. Auguſt, ſchickte der Köuig, um 
uns zu drängen, den Erben der Krone, den Neffen ſeiner 
Schweſter. Wir erfuhren, daß er große Vorbereitungen 
für unſere Ankunft veranſtalte. Um unſern Einzug in 
ſeine Hauptſtadt mit Freudenſchüſſen zu begrüßen, hatte 
er ſehr viel Pulver einkaufen laſſen. Gleichfalls wurde 
im ganzen Lande eine Ordonnanz ausgegeben, daß die 
Weißen, ſeine Freunde, in das Königreich kommen, und 
wer immer ihnen nicht ſehr große Ehre erweiſe, zum Tod 
verurtheilt werde. Wir unſerer Seits thaten das Mög⸗ 
lichſte, um die Familie des Königs gut aufzunehmen. 
Der Schwiegerſohn Kingaru's und der Thronerbe ſpeiſten 
an unſerer Tafel. Die Kinder ſpielten vor ihnen Muſik⸗ 
ſtücke auf, was ſie in das größte Erſtaunen verſetzte. Sie 
waren auch voll Verwunderung, als ſie das Harmonium 
und den Geſang hörten. Der Thronfolger ſprach davon, 
uns ſogleich zwanzig kleine Wakami zu ſchicken, um eine 
ſo ſchöne Kunſt zu lernen. 

„Wir konnten einer ſo dringenden Einladung nicht 
widerſtehen, eine ſo günſtige Gelegenheit, die längſt vor— 
gehabte Reiſe auszuführen, nicht verſäumen, und wir 
rüſteten uns ſogleich. 

„Am Tage der Abreiſe, den 11. Auguſt 1870, ſetzten 
wir uns in folgender Weiſe in Bewegung. An der Spitze 
der Karawane wurden zwei Fahnen getragen, die von 
Frankreich und die von Ukami. Einige Auskundſchafter 
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zogen voraus. Hierauf folgten vierzig oder fünfzig Yaft- 
träger mit unſerm Gepäck, dann die Söhne des Königs,“) 
etwa zwanzig an der Zahl, die uns als Begleiter dienen 
ſollten; und endlich die drei Miſſionäre?) in Geſellſchaft 
des Neffen und Nachfolgers des Königs, ſeines Sekretärs 
und des Said⸗Magram, eines Arabers, der zu unſern 
Freunden zählt, und vom Sultan zu Zanzibar zu dieſer 
Expedition abgeordnet wurde. Die Karawane betrug alſo 
nicht weniger als ſiebzig bis achtzig Perſonen. 

„Das ganze Perſonal der Miſſion begleitete uns mit 
Inſtrumentalmuſik bis zu einem beſtimmten Orte, wo man 
ſich zum letztenmale verabſchiedete. Hierauf gaben mehrere 
Flintenſchüſſe das Signal zum Aufbruch, und wir reiſten 
dem Fluſſe Rufu zu, unſerer erſten Station. 

„Am Abend des erſten Tages ſtießen wir auf die 
Reſte einer von der Cholera vernichteten Karawane. Aus 
Klugheitsgründen ſchlugen wir die Richtung gegen das 
Ukuere⸗Gebiet ein, ein zwar weiterer Weg, der uns aber 
von den durch die Cholera verpeſteten Orten abſeits führte. 

„Nachdem wir über den Kingani, der voll von Kro⸗ 
kodilen und Flußpferden iſt, geſetzt hatten, betraten wir 
das Ukuere⸗Land. Die Einwohner dieſes Landes bilden 
eine kleine Völkerſchaft und ſtoßen gegen Norden an die 
Wadoe und Waſigua, gegen Oſten an die Wadoe, ſüdlich 
an die Waſaramo und weſtlich an die Wakami. Dieſe Ge⸗ 
gend iſt faſt eben und gleicht ſo ziemlich einem engliſchen 


) Der gute König hat nicht weniger als zweihundert Kinder; 
bezüglich der Frauen ſpricht man von ſechshundert. 
) Pater Horner, Pater Duparquet und Pater H. Baur. 
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Park. Da iſt eine beſtändige Folge von Gebüſch und 
graſigen Wald-Lichtungen. In dem Gehölze halten ſich 
eine Menge großer Thiere auf, wie Löwen, Tiger, Hyä⸗ 
nen, Elephanten, Giraffen, Zebra, Waldeſel, Büffel, Wild⸗ 
ſchweine und Schaaren verſchiedener Affen und Gazellen. 
Das Klima ſchien uns geſund zu ſein. 

„Die Eingebornen leben in kleinen, mitten in undurch⸗ 
dringlichem Gebüſche verſteckten Dörfern. Der Zugang 
zu denſelben iſt ſorgfältig verwahrt durch ein Fallgatter, 
das man des Abends herunterläßt. Jedes Dorf hat 
kaum ein Dutzend Hütten, und da wir einen ganzen Tag 
zu reiſen hatten, um von einem Dorf zum andern zu 
kommen, ſo ſchließen wir daraus, daß das Land nur wenig 
bevölkert ſei. Jedoch konnten wir längs des Weges hie 
und da Spuren menſchlicher Anſiedelungen bemerken. Die 
Namen der Dörfer, in welchen wir Halt machten, ſind: 
Kikoka, Kiſſago, Kidago, Mbiki, Kiſemo und Kerengere, an 
dem Fluſſe gleichen Namens, an der Grenze von Ukami. 

„Am zweiten Tage, als wir zu Kikoka übernachteten, 
wären wir bald das Opfer einer Pulverexploſion geworden. 
In der Hütte, in der wir ſchliefen, glimmte unter der 
Aſche noch Feuer, und ohne es zu bemerken, hatte man 
unſer Gepäck darauf gelegt. Während der Nacht ergriff 
das Feuer eine der Kiſten, auf welche ein Pulverfäßchen 
gebunden war; dicht daneben ſtanden zwölf andere Fäß— 
chen, ganz nahe bei uns. Um eilf Uhr Nachts wachte 
Pater Baur auf und bemerkte die Gefahr. Das auf der 
Kiſte befeſtigte Pulverfäßchen war außen ſchon ganz ver- 
kohlt und der Korkpfropf fing an zu brennen. Mit einem 
Satz ſtürzte ſich Pater Baur auf das Fäßchen und warf 
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es hinaus, nicht ohne ſich die Finger zu verbrennen; aber 
wenigſtens war der Exploſion vorgebeugt worden und 
die Karawane vor einer ſchauerlichen Kataſtrophe bewahrt. 
„Wir brauchten fünf Tage, um das Ukuere zu durch— 
reifen. Fünf andere waren nöthig, um nach Kiuole zu 
kommen, inbegriffen den Tag, den wir zur Beſteigung des 
Berges Kongue verwendeten. Dieſer Berg iſt nach den 
von Herrn Brenner?) auf unſeren Barometern gemachten 
Beobachtungen 5832 engliſche Fuß über dem Meeresſpiegel. 
„Das Dorf Kangaſi liegt am Fuß dieſes Berges. 
Durch dasſelbe ziehen alle Karawanen, die aus Central— 
afrika kommen und ſich von Ukami durch das Thal Kiroka 
in das Land der Waſigua begeben. Dieſe Karawanen 
ſind äußerſt zahlreich; kein Tag vergeht, an dem man 
nicht ſolchen begegnet, die nach der Küſte hin- oder von 
der Küſte zurückreiſen. Gewöhnlich iſt ein Araber der 
Führer. Von Bagamoyo ziehen ſie nach allen Gegenden 
an den großen Seen. Einige gehen bis nach Uganda, 
deſſen König Mteſa Vaſall des Sultans von Zanzibar iſt. 
„Ungeachtet der Vorſichtsmaßregeln, die wir getroffen 
hatten, um die durch die Cholera verpeſteten Orte zu 
meiden, waren wir doch nach unſeren drei erſten Tage⸗ 
reiſen an einem Platze angelangt, der buchſtäblich mit Cada⸗ 
vern bedeckt war. Es lagen ganze Haufen von verfaulten 
Körpern da; wir zählten deren wohl achtzig. Es war ein 
unerträglicher Geſtank, eine peſtartige Atmoſphäre, die wir 
einathmeten. Je mehr wir dieſe Plätze meiden wollten, 
um ſo mehr ſtießen wir auf fie. 
) Richard Brenner, Forſtmann von Merſeburg, Gefährte des 
Barons v. d. Decken. (Anm. d. Ueberſ.) 
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„Die letzte Station, von Utondue nach Kiuole, war 
ſehr beſchwerlich: wir mußten über den Berg Nkoya, der 
eben ſo hoch zu ſein ſcheint, als der Kongue. ö 

„Endlich erreichten wir die Hauptſtadt. Der König 
Kingaru bereitete uns den ſchönſten Empfang. Fünfzig 
ſeiner Gemahlinnen, ſeine Söhne und Soldaten, in langer 
Reihe aufgeſtellt, kamen uns entgegen und miſchten ihre 
Stimmen in den Schall der Inſtrumente. Kiuole, die 
Reſidenz, iſt ein ziemlich unbedeutendes Dorf, arm und 
ſchlecht gebaut. Aber die Gegend iſt wahrhaft ſchön und 
maleriſch. Von allen Seiten erheben ſich hohe Berg— 
ketten, deren Gipfel ſich in die Wolken verlieren. Friſche 
Luft und häufige Regen entwickeln auf den Bergen eine 
kräftige Vegetation, die an die Urwälder von Gabun erin⸗ 
nert. Wir haben in einer gewiſſen Höhe Pflanzen gefunden, 
die nicht unter dem Aequator vorzukommen pflegen, wie 
den Himbeerſtrauch, Sauerampfer, eine Art Senfpflanze 
und Doldenpflanzen. Die Palmen verſchwinden gänzlich, 
um baumartigen Farrenkräutern Platz zu machen. Zahl 
reiche Flüſſe, deren Ufer mit Bananenpflanzungen bedeckt 
ſind, kommen von den Bergen herab, und bilden, über die 
Felſen ſtürzend, herrliche Waſſerfälle. Der Fluß Kingani 
hat ſeinen Urſprung auf dem Berg Kambaſi, nur einige 
Meilen von Kiuole. Eine Menge Flüſſe, ſowohl von 
Ukutu als von Ukami, führen ihm ihr Waſſer zu, unter 
anderen der Kerengere, welcher nördlich von Ukami die 
Staaten der Königin Simbamene, Beherrſcherin der 
Waſigua, durchfließt. Dieſe Königin iſt der Schrecken 
des Landes, und durch ihren Einfluß ſtellt ſie den König 
Kingaru völlig in Schatten. 
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„So iſt das Land Ukami am obern Kingani. Im 
Süden grenzt es an Ukutu, im Norden an die Waſigua, 
weſtlich an die Nguru, eine wilde Völkerſchaft, welche den 
Berg Kambaſi bewohnt. Ukami ſcheint ſehr bevölkert zu 
ſein und zählt 200,000 bis 240,000 Einwohner, was für 
den geringen Flächeninhalt ſehr viel iſt. Die Bevölkerung 
iſt ſanftmüthig und gaſtfreundlich; es gibt unter ihr nur 
wenige Muhamedaner. Die Miſſion würde daſelbſt wohl 
auf Erfolg rechnen können; aber das Land ſcheint, nach 
den Fiebern, die wir hatten, zu ſchließen, leider ſehr un— 
geſund zu jein,*) trotz der Berge und hohen Lage. Die 
Krankheit hinderte uns, das Land ſo zu erforſchen, wie 
wir gewünſcht hatten, und nach vierzehn Tagen mußten 
wir wieder die Heimreiſe antreten. 

„Während der ganzen Zeit unſerer Anweſenheit in 
Ukami hatte der König Kingaru für uns nichts als Zu— 
vorkommenheit und Sorgfalt. Immer behandelte er uns 
auf die ehrenvollſte Weiſe. Er und alle von ſeiner Familie 
ſind Muhamedaner. Er hat uns aber verſprochen, uns 
alle Freiheit zu geſtatten zur Evangeliſirung ſeines Volkes; 
auch gibt er uns die Erlaubniß, Grundſtücke zu wählen, 
wo und ſo viel wir wollen. 

„Ein ſehr wichtiger Punkt, über den man ſich noch 
klar werden mußte, war die Sicherheit, der man in dieſem 
Lande ſich erfreuen könnte. Darüber befragt, konnte er 


für dieſelbe nur in drei Provinzen gut ſtehen. Wir hatten 


4) Die Fieber, von welchen die Miſſionäre ergriffen wurden, 
beweiſen noch nicht, daß die Gegend ungeſund ſei, da andere Rei⸗ 
ſende dort geſund blieben, und zur ſelben Zeit das Fieber ja auch 
in Bagamoyo herrſchte. (Bülletin vom Mai 1872.) 
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nun, da wir wieder in Kerengere zurück waren, die Abſicht, 
zu den Waſigua, dem Nachbarvolk von Ukuere, zu gehen. 
Wir benachrichtigten ſie davon und baten um Erlaubniß, 
auch ihre Feſtung beſuchen zu dürfen. Alles war verab- 
redet, und wir begaben uns in aller Argloſigkeit zu ihnen. 
Man reichte einander die Hand und ſetzte ſich. Plötzlich 
aber ergriffen unſere Wafigua ihre Säbel und Flinten, 
ſtießen ein drohendes Geſchrei aus, und machten Miene, 
uns anzugreifen. Wir hatten nur zehn Mann bei uns, 
die aber entſchloſſen zu ihren Waffen griffen. Unſer 
Führer wollte den Kampf beginnen. Aber in Anbetracht 
unſerer Schwäche und aus Abſcheu vor unnützem Blut⸗ 
vergießen hielt der Pater Horner ihn davon ab und gab 
das Zeichen zum Rückzug. Wir zogen uns ſo in die 
Gebüſche zurück, zeigten eine gute Faſſung, und hielten 
uns in einer drohenden Vertheidigungsſtellung. Unſere 
Gegner folgten uns, und wir kamen endlich unter fort⸗ 
währender Beobachtung ihrer Bewegungen aus dem Walde 
heraus, ohne einen einzigen Schuß gewechſelt zu haben. 
Weiter gingen nun die Waſigua nicht mehr. 

„Aber unſerer Fahne war Unehre widerfahren, und 
es bedurfte einer Sühne. Wir wandten uns an den 
Militärhäuptling von Kerengere, wo wir uns lagerten. 
Er ging ſelbſt zu unſeren Feinden, um uns Genugthuung 
zu verſchaffen. Die Waſigua, die befürchteten, wir würden 
die ganze Karawane und die benachbarten Dörfer bewaff— 
nen und gegen fie marſchieren, ſchickten Tribut und Ent- 
ſchuldigungen. Der Tribut beſtand in einer ſchönen Ziege. 

„Der Ort, der uns zu einer Niederlaſſung am taug- 
lichſten vorkommt, ſcheint Kidago zu ſein. Dieſer Ort iſt 
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nur zwei Tagemärſche von Bagamoyo entfernt, und man 
findet daſelbſt Steine zum Bauen, Bauholz, prächtige 
Weideplätze in meilenweiter Ausdehnung und ſehr gutes 
Waſſer. Die Bevölkerung iſt, wie in Ukami, ſanftmüthig 
und gaſtfreundlich; ſie ſpricht dieſelbe Sprache, nur mit 
einigen Formen eines beſondern Dialektes. Um die Sicher- 
heit und Geſundheit iſt es auch beſſer beſtellt als in Ke— 
rengere. Uebrigens hat der Sultan Said-Bargaſch, ſcheint 
es, die Abſicht, längs der Straße, die wir zogen, bis nach 
Ukutu, alle zwei Stunden Brunnen graben, und alle drei 
Stunden Militärpoſten aufſtellen zu laſſen. Sein Zweck 
wäre, den Handel zu beſchützen und den Reiſenden mehr 
Sicherheit zu verſchaffen. In der Verwirklichung dieſes 
Planes würde die Miſſion einen ungeheuren Vortheil finden. 

„Wann werden wir aus den koſtbaren Erfahrungen 
dieſer Reiſe Nutzen ziehen können? Wann werden wir 
dieſen Völkerſchaften, von denen mehrere uns bei ſich auf— 
zunehmen lebhaft wünſchen, das Licht des chriſtlichen 
Glaubens bringen? Gott allein weiß es; wir überlaſſen 
uns der göttlichen Vorſehung und dem barmherzigen Schutze 
des unbefleckten Herzens Mariä. 


„Am 27. September 1870 kam unſere Karawane 


wieder nach Bagamoyo zurück, mehr als anderthalb Mo⸗ 
nate nach unſerer Abreiſe. Die ganze Zeit, ausgenommen 
die Tage unſerer Krankheit, da wir das Bett hüten mußten, 
war auf Forſchungen, Studien und nothwendige Beob⸗ 
achtungen verwendet worden. Sehr ermüdet kehrten wir 
zurück, aber glücklich wegen unſerer Reiſe und dankbar 
gegen Maria und Joſeph, die uns aus vielen Gefahren 
befreit hatten.“ 
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Am 7. October 1870, als die Miſſionäre kaum von 
ihrer Reife nach dem Ukami-Gebiete nach Bagamoyo zurück⸗ 
gekehrt waren, traf die Miſſion von Zanguebar ein 
ſchwerer, ſchmerzlicher Schlag. An dieſem Tage ſtarb nach 
längerer Krankheit der Sultan Said⸗Medſchid. Wie viele 
Beweiſe edlen Wohlwollens gegen die katholiſche Colonie 
hatte er ſtets gegeben, und welche Hoffnungen der Glaubens⸗ 
boteh und Gläubigen ſeiner Länder gingen mit ihm zu Grabe! 

Nur wenige Wochen vor ſeinem allzufrühen Tode 
bezeugte er ſich noch als Wohlthäter der Miſſion. Ein 
Schwarzer erhob wegen eines Platzes, den der Sultan, 
als alleiniger Beſitzer des Landes, den Miſſionären zu 
Bagamoyo geſchenkt hatte, ungerechte Forderungen. Der 
Sultan aber, der befürchtete, jener Menſch werde ihnen 
Quälereien verurſachen, ließ ſich ſogleich eine Summe 
Geldes im Betrage vom Werthe des Platzes bringen und 
übergab ſie jenem Schwarzen mit den Worten: „Hier haſt 
du den Preis des Grundſtückes; gib aber Acht, daß du 
die Patres nicht mehr beunruhigeſt!“ 

Auch für ſein Volk iſt der Tod dieſes Fürſten ein 
großer Verluſt. Denn er war unermüblich, Civiliſation 
und Wohlſtand durch Beförderung der modernen Induſtrie 
in ſeinen Staaten zu verbreiten: er war ein Freund des 
Fortſchritts. Seine Großmuth gegen die Armen war 
unerſchöpflich, und ſeine Freigebigkeit überſchritt vielleicht 
oft die Grenzen. 

Er hatte ſo feine und leutſelige Manieren, daß er Alle 
entzückte, die ſich ihm nahten. Es war daher jedesmal 
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ein wahres Feſt für die Europäer, alljährlich bei ihm im 
Palaſt zu Dari⸗Salama die ſchöne Jahreszeit zubringen 
zu können, wo er fie mit wahrhaft königlicher Muni— 
ficenz bewirthete. 

Wäre ihm doch vergönnt geweſen, als Chriſt zu ſterben! 

Nachfolger iſt ſein Bruder Said-Bargaſch. Eine 
Zeit lang glaubte man, daß dieſe Thronfolge nicht fried⸗ 
lich vorübergehen werde. Aber man war ſogleich beruhigt, 
als man erfuhr, daß Said-Bargaſch von ſeinem verſtor⸗ 
benen Bruder ſelbſt zum Thronerben beſtimmt worden ſei. 

Nach den vorgeſchriebenen drei Trauertagen ließ der 
neue Sultan die arabiſche Fahne aufziehen und begann, 
die Beglückwünſchungen und Huldigungen ſeiner Unter⸗ 
thanen entgegenzunehmen. 

Bei dieſer Gelegenheit ließ er durchblicken, welche 
Politik er befolgen werde. Anfangs glaubte man, er werde 
ein Werkzeug der engliſchen Politik ſein, nach dem, wie er 
früher, als er noch Rivale Said-Medſchids und fein Mit- 
bewerber um den Thron war, ſich gezeigt hatte. Heute 
iſt er ganz anders. England wünſchte die Abſchaffung der 
Sklaverei und des Sklavenhandels in Zanzibar, und ließ 
ihm dies durch den Conſul vortragen. Da durch die Auf- 
hebung dieſes Handels der Ruin vieler arabiſchen Familien 
herbeigeführt würde, hat er leider jenem menſchenfreund⸗ 
lichen Anſinnen die entſchiedenſte Weigerung entgegengeſetzt. 
Man weiß indeß, daß die engliſche Regierung kürzlich einen 
Abgeſandten nach Zanzibar ſchickte, um allen Ernſtes auf 
Abſchaffung des Menſchenhandels zu dringen, und man iſt 
nun geſpannt, wie die humanen Abſichten der engliſchen 


Regierung von Said-Bargaſch aufgenommen werden. 
Horner's Reiſen. 17 


258 


Weniger intelligent als fein verſtorbener Bruder, 
deſſen Anſchauungen er nicht theilt, ſcheint er denn auch 
Alles ändern zu wollen. Als Rathgeber hat er drei 
oder vier Marabuten um ſich, die, ſelbſtverſtändlich allem 
Europäiſchen abhold, fanatiſch für die Intereſſen des Islam 
eingenommen ſind, dem ſie gerne die Alleinherrſchaft zu 
Zanzibar verſchaffen möchten. Daraus folgt, daß der neue 
Sultan, voll von Ideen, Alles reformiren will, um Imam 
oder religiöſes Oberhaupt zu werden, wie es ehemals ſein 
Vater Said⸗Said geweſen war. Er hat auch ſchon begon⸗ 
nen, zu erklären, daß er keine oder möglichſt wenige 
Europäer in ſeinem Dienſte zu haben wünſche, und ſo 
eben hat er?) einen feiner Schiffscapitäne und alle por» 
tugieſiſchen Muſiker entlaſſen. Ebenſo hat er mehrere 
deutſche Mechaniker, die in die Werkſtätten von Zanzibar 
berufen worden waren, weggeſchickt. 

All das bringt unter den Europäern Unzufriedenheit 
hervor, aber nicht minder auch bei den arabiſchen Sekten, 
die in ihrem muſelmaniſchem Eifer ſehr erkaltet, und 
deßwegen bei der gegenwärtigen Regierung, die ihnen 
Reformen aufzwingen will, nicht ſehr in Gunſt ſtehen. 

Man fragt ſich, wohin das Alles führen ſoll? ob es 
vielleicht nicht zu einem politiſchen Umſturz lommen könnte? 
Schon wurde eine Verſchwörung entdeckt und mehrere Ver⸗ 
ſchworene wurden in die Gefängniſſe geſchickt. An ihrer 
Spitze befand ſich einer der Brüder des Said-Bargaſch, 
welcher dieſen mit eigener Hand umbringen und darnach 
ſeinen Platz einnehmen ſollte. Auch die zwei Großvezire 


) Brief vom 17. September 1871. 
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Said⸗Medſchids befanden ſich unter den Verſchwörern; 
einer derſelben floh zum engliſchen Conſul. 

„Was die Beziehungen des neuen Sultans zu uns 
betrifft, jo dürfte es ihm ſchwer werden,“ ſagt der Mif- 
ſionär, „im Wohlwollen gegen uns ſeinem Bruder gleich 
zu kommen.“ Das hat die Miffion bezüglich einer neuen 
Schwierigkeit wegen eines Platzes in Bagamoyo bereits 
erfahren müſſen. Indeſſen iſt er doch viel günſtiger geſinnt, 
als man es anfangs zu hoffen wagte. Von Zeit zu Zeit 
ſchickt er der Miſſion Geſchenke, was das gute Verhältniß 
aufrecht hält. Pater Horner hatte im September vorigen 
Jahres eine Audienz bei ihm und wurde mit aller Freund» 
lichkeit und guten Verſprechen aufgenommen. 

Möchte Gott, der die Herzen der Fürſten lenkt, wie 
Waſſerbäche, dieſen Monarchen an der Pforte des heid— 
niſchen Oſtafrika für die Miſſion günſtig geſtimmt erhalten! 

Der letzte Brief des Paters Horner gibt Nachricht 
von einem entſetzlichen Unglück, das die Inſel Zanzibar 
in dieſem Frühling heimgeſucht hat. Ein ſchrecklicher 
Orkan, der faſt alle Häuſer niederriß oder abdeckte, die 
Bäume entwurzelte und die ſchönſten Cocosnußpflanzungen 
vernichtete, hat auch die Miſſionsſtation gänzlich ver⸗ 
wüſtet. Die Kapelle und die Werkſtätten auf der Inſel 
ſind entſetzlich zugerichtet worden. Am meiſten hat die 
Anſiedelung „Unſer lieben Frau“ in Bagamoyo gelitten; 
ſie iſt von Grund aus zerſtört. Die Waiſenkinder, bei 
zweihundert und fünfzig an der Zahl, waren in verſchiedene 
Inſtitute vertheilt; es waren deren im Knabenſeminar, im 
Noviziat der Schweſtern der Eingebornen, in den Elemen⸗ 
tarſchulen, in den Handwerksſtätten, in den Waiſenhäuſern, 
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in einem Arbeitshauſe, in einem Findelhauſe, in einem 
Landwirthſchaftsgebäude und in einem chriſtlichen Dorfe. 
Heute ſtehen ſie ohne Zufluchtsſtätte da. Die ganze Nie⸗ 
derlaſſung beſtand aus fünfzig Gebäuden, die für die Araber 
und Eingebornen ein Gegenſtand der Bewunderung waren. 
Von dieſen fünfzig Gebäuden ſind nur noch vier ſtehen 
geblieben; aber auch ſie ſind arg mitgenommen. Ein Nach⸗ 
mittag (15. April 1872) hat hingereicht, um die Frucht 
des Fleißes und der Opferwilligkeit von vier Jahren zu 
zerſtören! Zum Glück iſt vom Perſonal der Miſſion Nie⸗ 
mand verunglückt, obwohl ſonſt ſehr viele Menſchen das 
Leben eingebüßt haben. 

Wie oft werden doch die ſchönſten Hoffnungen getäuſcht 
und die herrlichſten Pläne durchkreuzt! Es thut ſchnelle 
Hilfe noth, ſonſt ſind auch die Hoffnungen auf Miſſionen 
im Innern Afrika's, derentwegen vorzüglich Bagamoyo 
gegründet worden, dahin. Der Gedanke wäre unerträglich, 
daß die chriſtliche Liebe Europa's dieſes Werk, dem ſie von 
Anfang her mit ununterbrochener Sorge beigeſtanden iſt, 
in ſeiner Zerſtörung liegen laſſe. „Wenn aber auch mein 
Herz vom Schmerze zermalmt iſt,“ ſagt der Miſſionär, 
„will ich dennoch Muth faſſen; ich will mich von Neuem 
daran begeben, den Kindern das nöthige Obdach herzuſtellen.“ 

So wird der Eifer der apoſtoliſchen Sendboten durch 
kein Hinderniß geſchwächt, und am Ende werden auch an 
den fernen Ufern Oſtafrika's jene, die weinend und duldend 
den Samen ſtreuten, mit Jubel kommen und ihre Garben 
tragen! (Pſalm 125, 6.) 
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Z anguebar. 


Nach den Seekarten ‚den Harten 
von Brenner, Hafsenstein, dem’ 
Nfsionsatlas von Grundemann, 
nachden Angaben D Krapf's 
undd ales h Horner . 
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